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Muttertag 


Muttertag! Wie viel liegt 
in dieſem Worte und wie 
wenige denken überhaupt 
daran. Beſonders in der 
heutigen ernſten Zeit, die 
joviel Kummer und Sorge 
allen Menſchen bereitet. 
Und dennoch, gerade in 
ſchweren Tagen wird es 
einem jeden von uns wohl, 
mit Dankbarkeit und in Ehr- 
furcht ſeiner Mutter zu ge- 
denken. Viele werden uns 
einfach antworten, das ſei 
ihre eigene perſönliche Sache, 
in die ihnen niemand etwas 
dreinzureden habe. Gewiß 
iſt es ſo. Wir glauben es, 
daß ein jeder ſeine Mutter 
ehrt, ſchätzt und liebt. Aber 
an dieſem Tage ſoll alles 
ſeinen Ausdruck finden. 
Denn durch die täglich 
wiederkehrenden Sorgen 
und Arbeiten haben die 
meiften keine Zeit und ver- 
geſſen, wie man es zeigt. 
Es genügt nicht allein die 
eigene Überzeugung, daß 
es die Mutter weiß. Dafür 
iſt eben nach dem Kriege 
der Muttertag eingeführt 
worden. An dieſem Tage 
ſoll alles ruhen und alle 
Gebete und Gedanken ſollen 
nur der Mutter gelten. Wie 
glücklich iſt ein jeder zu 
nennen, der noch eine 
Mutter hat. Er kann alles 
an dieſem Tage feiner 
Mutter ſagen und ihr danken 
für alle ihre Mühen und 
Kummer, die fie um feinet- 
wegen bis nun hatte. Er 
kann ihr über das graue 
Haar ſtreichen, die lieben, 
immer fleißigen und jot- 
genden Hände faſſen und 
auf die Knie, die ihn ge- 
ſchaukelt haben, ein kleines 


Aubade 
Mutterglück! 


aA NINE NUN UNE 


NEN 


. 


IF 
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Geſchenk, Blumen, ein Buch oder ſonſt eine 
Gabe, die die Mutter freut, hinlegen und 
ihr danken, danken und abermals danken. 


Iſt die Mutter an dieſem Tage nicht zu 
Haufe, dann weile im Geiſte bei ihr und 
ſchmücke ihr Bild. Haſt du deine Mutter 
verloren, gehe hinaus an das Grab, lege 
Blumen darauf und verrichte ein ſtilles Dant- 
gebet. Geh, tu es! Es gibt eine Liebes- 
kraft, die nicht mit Erdſchollen zuzuwerfen iſt. 


Sie lebt in dir, ſolange du willſt, ſolange du 
ſelbſt liebſt. Ehre deine Mutter! — Und 
wenn dir die Mutter anderer begegnet, ehre 
deine Mutter in ihnen. Sieh die Fröhlichen, 


die auf das kleine Menſchenweſen in dem 


Wagen blicken, das unter ihrer Pflege wächſt. 
Sieh die Tapferen, die zur Arbeit gehen, 
damit ihr Kind Brot, Kleidung und Wohnung 
hat. Sieh die Altgewordenen und Müden. 
Kannſt du etwas für fie tun, jo tu es. Das 
will der Muttertag. 


Aus Zeit 


Feier für Witos 

Warſchau, 1. Mai. In Wierzchoſtawiee in Weſt⸗ 
galizien iſt geſtern das 25jährige Jubiläum der 
parlamentariſchen Tätigkeit des dreimaligen Mi⸗ 
niſterpräſidenten und Bauernführers Witos feier⸗ 
lich begangen worden. Zehntauſende von 
Bauern der nahen und ferneren Umgebung hatten 
ſich in Wierzchoſtawice eingefunden und bildeten 
einen eindrucksvollen Feſtzug, in welchem Hun⸗ 
derte von Fahnen und Standarten getragen wur⸗ 
den. Faſt sämtliche prominenten Politiker der 
Bauernpartei waren anweſend, und es lagen 
Glückwunſchdepeſchen von Korfanty, von General 
Haller, dem früheren Sejmmarſchall Rataj, der 
tſchechoſlowakiſchen Agrarpartei und dem inter⸗ 
nationalen Parteibüro der grünen Front vor, 
Die Ruhe wurde nicht geſtört. 


Der Sowjetbotſchafter bei Pitſudſki 


Marſchall Pilſudſti empfing geſtern den Bot⸗ 
Kaden der Sowjets Owſiejenko in beſonderer 
Audienz. 


Eiſenbahnfahrt ſoll billiger werden 

Das Verkehrsminiſterium hat die Möglichkeit 
einer Herabſetzung des Perſonentarifs auf den 
Eiſenbahnen erwogen. Wie es heißt, foll der 
Perſonentarif bei weiten Strecken von über 
200 1 von 25 bis 40 Prozent herabgeſetzt 
werden. 


Ruhiger verlauf der 1. Mai⸗Feiern 
in Polen 

Warſchau, 2. Mai. Die 1.⸗Mai⸗Feiern ſind in 
Polen im allgemeinen ruhig verlaufen. In War⸗ 
ſchau fanden vier verſchiedene Feiern ſtatt, und 
zwar eine der P. P. S. C W., eine der Revo⸗ 
lutionsfraktion, eine Feier des Bund und noch 
eine Feier einer kleineren Organiſation. Die 
politiſche Zerriſſenheit der Arbeiterſchaft trat da⸗ 
durch beſonders kraß zu Tage. Die Beteiligung an 
allen vier Feiern zuſammen betrug etwa 18.000 
Menſchen. Auch in der Provinz verliefen die 
1. Mai⸗Feiern durchaus ruhig. 


Die Feier des 3. Mai 


Alljährlich wird der 3. Mai vom polniſchen 
Staat und ſeinen Bürgern beſonders feierlich be⸗ 
gangen. Heuer ſind bereits 142 Jahre von dieſem 
Tage vergangen, da die Konftitution am 3. Mai 
1791 dem Volke gegeben wurde. Das war der 
Tag der feierlichen Freiheitsproklamation. Die 
Zeit, in der das Volk in verſchiedene Kaſten und 
Klaſſen geteilt war, ſollte damit begraben ſein 
Gleiches Recht für alle, heißt es. — Lemberg war 
bereits am Tage vorher von dieſer Jubelfeier 
ergriffen. Alle Häuſer waren mit Fahnen ge⸗ 
ſchmückt und verſchiedene Muſikkapellen zogen 
durch die Stadt. Am Mittwoch, dem 3. Mai, gleich 
in der Früh wurden die Einwohner Lembergs 
durch Salutſchüſſe und Militärmuſik aus dem 
Schlafe aufgeweckt. Um 9 Uhr wurden in allen 
Kirchen Gottesdienſte abgehalten. Um 10 Uhr 
fand ein Vorbeimarſch des Militärs in kompletter 
Feldausrüſtung ſtatt. Nach dem Militär gingen 
die Schützenverbände und die Jugendertüchti⸗ 
gungsgruppen (P. W.) der Burſchen und der 
Mädchen, weitere Gruppen der Poſt⸗, Sn und 
ſtädtiſchen Angeſtellten, die Polizei, sie 
offiziere, Legioniſten, die Verteidiger Lembergs, 
Inpalidenabteilung uſw. Im Theater fand eine 
Feſtaufführung ftatt, bei der die Spitzen der Be⸗ 
hörden anweſend waren. e 


und Welt 


Wyſocki bei Hitler 


Berlin, 3. Mai. Das Wolf⸗Büro gibt folgende 
Nachricht: Der polniſche Geſandte in Berlin, 
Miniſter Dr. Wyſocki beſuchte am 2, Mai den 
Reichskanzler. Die Unterredung, der auch der 
deutſche Außenminiſter v. Neurath beiwohnte, 
berührte politiſche Fragen, die ſich auf die polniſch⸗ 
deutſchen Verhältniſſe beziehen. Der Reichs⸗ 
kanzler unterſtrich entſchieden den deutſchen 
Friedenswillen und Reſpektierung der beſtehen⸗ 
den Verträge. Außerdem äußerte Reichskanzler 
Hitler den Wunſch, beide Staaten mögen ihre 
gemeinſamen Intereſſen berüctſichtigen und die⸗ 
ſelben ohne Haß und Leidenſchaft beurteilen und 
behandeln. 


Die 11 Millionen Deutfhe in Amerika 
planen eine Spitzenorganiſation 


In den Vereinigten Staaten leben etwa 
11 Millionen Menſchen deutſcher Abſtammung. 


Viele Diſtrikte haben vorwiegend deutſchen Cha⸗ 
rakter. Dennoch konnten ſie ſich nicht dieſe Stel⸗ 


lung verſchaffen, die ihnen zukommt. Grund war, 
wie leider bei den meiſten Deutſchen, die Un⸗ 
einigkeit. Erſt die jetzige deutſche nationale Ein⸗ 
heitsbeſtrebungen in Deutſchland hat auch die 
Deutſchen der Vereinigten Staaten dazu ver⸗ 
anlaßt, dieſem Beiſpiele zu folgen. 

„Das Beſtreben der einigenden Kräfte bewegt 
ſich dahin, die deutſch⸗amerikaniſche Konferenz 
zur Spitzenorganiſation für ganz Amerika zu 
machen, ſie zu einer Art Parlament des ameri⸗ 
kaniſchen Deutſchtums auszugeſtalten, das regel⸗ 
mäßig tagen und die „Regierung“ wählen ſoll. 
Ferner ſoll eine beſondere Propagandaabteilung 
geſchaffen werden, deren Aufgabe es ift, im ame⸗ 
rikaniſchen Volk für das deutſche Weſen zu wer⸗ 
ben. Insbeſondere aber ſollen die gewählten 
Vertreter mit der Regierung und den anderen 
in Frage kommenden Behörden Fühlung nehmen, 
um dafür zu ſorgen, daß den deutſch⸗amerikani⸗ 
ſchen Bürgern mehr als bisher die politiſche An⸗ 
erkennung und Gleichberechtigung in allen 
Zweigen der Verwaltung garantiert wird. 


Ferner ſollen in allen größeren Orten der 
Union Zweigſtellen der Konferenz eingerichtet 
werden, die ein Regiſter über alle dort wohnen⸗ 
den Deutſchamerikaner anlegen und in allen 
Fragen als Auskunfts⸗ und Bearbeitungsinſtanz 
fungieren. Dieſe Büros ſollen auch ſtändig 
wiederkehrende deutſch⸗kulturelle Veranſtaltungen 
arrangieren, für die insbeſondere auch unter der 
amerikaniſchen Bevölkerung Propaganda ge⸗ 
macht werden ſoll, um auf dieſe Weiſe deutſche 
Kultur noch mehr als bisher in das amerikaniſche 
Volk zu tragen. \ . 


vorläufiges Handelsabkommen 
Deutſchland⸗ Chile 

Berlin, 
zwiſchen dem deutſchen Geſandten in Santiago 
de Chile und der chileniſchen Regierung ein Ab⸗ 
kommen getroffen, nach dem ſich ab 1. Mai 1933 
beide Länder wieder die Meiſtbegünſtigung ge⸗ 
währen. Nachdem die handelspolitiſche Atmo⸗ 
ſphäre zwiſchen Deutſchland und Chile nunmehr 
gebeſſert worden iſt, werden noch heute nach⸗ 
mittags in Berlin zwiſchen Vertretern der chile⸗ 
niſchen Geſandtſchaft und einer deutſchen Ab⸗ 
ordnung Verhandlungen über den Abſchluß eines 
vorläufigen Handelsabkommens, ſowie eines Ab⸗ 


Am Samstag, dem 24. April, wurde 


kommens hinſichtlich des Zahlungs⸗ und Ver⸗ 
rechnungsverkehrs beginnen. Das letztere Ab⸗ 
kommen hat den Zweck die in Chile eingefrorenen 
deutſchen Guthaben wieder aufzutauen. 


Rechtsrutſch 
bei den ſpaniſchen Gemeindewahlen 


Madrid, Die am Sonntag, dem 24. April, abge⸗ 
haltenen Gemeinde⸗Teilwahlen deren end⸗ 
gültige Ergebniſſe allerdings erſt Mittwoch vor⸗ 
liegen werden, ſcheinen ein ſtarkes Anwachſen der 
Rechtsgruppen zu zeigen. 


Polniſch⸗ungariſche Austauſchzüge 
zu den Stefan Batory⸗Felern 


Anläßlich der in dieſem Jahr veranſtalteten 
Feiern zum 400, Todestag des polniſchen Königs 
und ſiebenbürgiſchen Herzogs Stefan Batory 
werden auf Bemühen der polniſch⸗ungariſchen 
Geſellſchaft zwiſchen Polen und Ungarn billige 
Austauſchzüge, verkehren. Ungariſche Reiſe⸗ 
gruppen werden Krakau und Warſchau beſuchen, 
die polniſchen Reiſegruppen werden an der Er⸗ 
öffnung einer Stefan Batory⸗Ausſtellung teil⸗ 
nehmen und die in Budapeſt aus dieſem Anlaß 
veranſtalteten Feiern mitmachen. — Ob ähnliche 
Austauſchzüge anläßlich der Sobieſkifeiern 
zwiſchen Polen und Oſterreich geplant find, 
konnte bisher nicht in Erfahrung gebracht werden. 


Weltwirtſchafts konferenz 


London, 1. Mai. Der Organiſationsausſchuß 
für Vorbereitung der Weltwirtſchaftskonferenz 
beſchloß am Sonnabend die Einberufung der 


Konferenz zum 12. Juni. Als Auftakt der Kon⸗ 


ferenz wird Amerika einen Zollwaffenſtillſtand 
ankündigen. 


Das Programm der Reichsregierung 


Der Kanzler des deutſchen Volkes ſprach am 
1. Mai abends vom Tempelhofer Feld zum ge⸗ 


ſamten deutſchen Volke. In feiner groß ange⸗ 


legten Rede entwickelte er auch den Plan der 
Reichsregierung, was im Rahmen des großen 
Vierjahresplanes im erſten Jahre geleiſtet werden 
ſoll zur Beſeitigung der Arbeitsloſigkeit und für 
Deutſchlands Wiederaufbau. 


Als wichtigſte Aufgabe verkündete der Kanzler, 
das deutſche Volk müſſe ſich wieder in allen 
ſeinen Ständen und Schichten kennen, verſtehen 
und achten lernen. Der politiſche Wahnſinn des 
Marxismus, der das Volk in Klaſſen geſpalten 


hat, muß überwunden werden. Es wird ſchwer 


halten, die Frucht von ſiebzigjähriger Verhetzung 

zu vernichten, aber was Menſchenhände aufge⸗ 

1 5 haben, können Menſchenhände auch wieder 
ürzen 


Die Tatſache, daß viele Millionen unſeres 
Volkes keine Reichtümer ſammeln können, ja 
noch nicht einmal ſoviel erwerben, daß ſie einen 
ſorgloſen Lebensabend haben, muß die Ge⸗ 
ſamtheit des Volkes verpflichten, einer für den 
anderen einzuſtehen. — Die Städter ſollen ſich 
bewußt werden, daß ſie nur aufbauen können 
auf des Bauern Arbeit; der Bauer und die Land⸗ 
bevölkerung ſollen die Nützlichkeit des Arbeiters 
und des Bürgers erkennen. Der Sinn der Ver⸗ 
kündung an dieſem Feiertage der nationalen 
Arbeit iſt, daß künftighin in Deutſchland nur die 
Arbeit Maßſtab iſt; wer ihr dient, der iſt Bürger 


Gemeinſchaft. 


und allein ein wertvolles Mitglied der deutſchen 


Vor allem aber ſollen in dieſem Jahre dem 
deutſchen Volke zwei Dinge gegeben werden: 
erſtens Einführung der Arbeitsdienſtpflicht. 
Durch die Arbeitsdienſtpflicht ſoll das deutſche 
Volk wieder zur Achtung der Handarbeit erzogen 
werden. Jeder, ob reich oder arm, ſoll im 
Rahmen der Arbeitsdienſtpflicht ſich unterordnen 
und gehorchen und nicht nur die Arbeit, ſondern 
auch den deutſchen Arbeiter kenn lernen. 
Zweitens ſoll die Befreiung der ſchöpferiſchen 
Initiative von dem verhängnisvollen majorativen 
Syſtem erfolgen, wie im politiſchen Leben, fo 
auch in der Wirtſchaft. : 


Zur Beſeitigung der Arbeitsloſigkeit ſollen zwei 
große Gruppen privater 
dienen. Erſtens: in ganz großem Umfange ſoll 


der deutſche Hausbeſitz in Ordnung gebracht wer⸗ 


Arbeitsbeſchaffung 


| 
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den. Das gibt, wenn getreulich durchgeführt, 
vielen Hunderttauſenden wieder Arbeit — aber 
das deutſche Volk ſoll nicht glauben, daß die 
Arbeitsbeſchaffung nur befohlen zu werden 
Jeder Einzelne habe die nationale 
Pflicht, bei der Beſchaffung mitzuhelfen. 
Bmeitens will die Regierung ein Rieſenprogramm, 
das viele Milliarden erfordert, durchführen: Ver⸗ 
beſſerung des geſamten deutſchen Straßenbaues 
in allergrößtem Umfange. — Laſt not leaſt ſoll 
ein Angriff gegen die Unerträglichkeit der hohen 
Zinsſätze erfolgen und in Verbindung damit eine 
Handelspolitik getrieben werden, die die Lebens⸗ 
fähigkeit unſerer Land wirtſchaft nicht gefährdet. 


— —— 


Genoſſenſchaftsweſen 


Der Bankkredit 
in den Areditgenoffenfhaften 


Eine Anzahl der Kreditgenoſſenſchaften be⸗ 
findet ſich heute in einer ſchwierigen Lage: ſo⸗ 
wohl das eigene Betriebskapital wie auch die 
in Anſpruch genommenen fremden Mittel ſind 
bei den Darlehnsnehmern eingefroren. Das 
trifft nicht nur bei den kleinen und wenig ent⸗ 
wickelten, ſondern auch bei den wichtigeren und 
mit eigenen Mitteln reichlich ausgeſtatteten Ge⸗ 
noſſenſchaften zu. Hierbei muß man ſich die 
ernſthafte Frage vorlegen, ob dieſe ſchwierige 
Lage der Genoſſenſchaften auf die allgemeine 
Wirtſchaftskriſe oder auf falſche Methoden in 
der Kreditpolitik zurückzuführen iſt. 

Beleuchten wir einmal den Entwicklungsgang 
einer Kreditgenoſſenſchaft: 

1. Der Geſchäftsanteil wird möglichſt niedrig 
feſtgeſetzt. Damit iſt das Anfangskapital ſo 
klein, daß es bei weitem nicht ausreicht, die 
Kreditwünſche der Mitglieder zu befriedigen. 
Der erſte Weg der Genoſſenſchaft iſt nun zur 
Geldzentrale mit der Bitte um Hilfe. 


2. Die Zentrale gibt den Kredit und ſetzt 
dafür einen Rückzahlungstermin feſt. Der Kre⸗ 
dit ſoll nur dazu dienen, die Genoſſenſchaft in 
Gang zu bringen und werbend auf die Sparer 
zu wirken. 

3. Der von der Bank gegebene Kredit wird 
gegen genügende Sicherheit und nach Feſtſetzung 
der Rückzahlungstermine ausgeliehen. 


4. In der Zwiſchenzeit legen Sparer ihr Geld 
bei der Genoſſenſchaft ein. Auch dieſes gelangt 
an Kreditſuchende zur Verteilung. Mit der 
Feſtſetzung der Rückzahlungstermine für dieſe 
Schulden wird es nicht mehr ſo genau genom⸗ 
men und den Wünſchen des Darlehnsnehmers 
weitgehend Rechnung getragen. 
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5. Der Rückzahlungstermin des Bankkredites 
iſt da. Die in dieſer Zeit fälligen Darlehen 
fließen nicht ein. Die Genoſſenſchaft wendet 
ſich mit der Bitte um ratenweiſe Stundung oder 
um vollſtändige Prolongation an die Zentrale. 
Gleichzeitig beſchreitet ſie den Exekutionsweg 
gegen ihre nichtzahlenden Schuldner. 


Die Exekution iſt heute mit großen Koſten 
verbunden, die zunächſt einmal die Genoſſen⸗ 
ſchaft belaſten, weiterhin mit allerlei Einſchrän⸗ 
kungen, was den ſchnellen und günſtigen Ver⸗ 
lauf anbelangt. Im Zuſammenhang mit der 
Exekution wendet ſich die Genoſſenſchaft gewöhn⸗ 
lich mit der Bemerkung an die Zentrale: die 
energiſch eingeleiteten gerichtlichen Zwangs⸗ 
maßnahmen ergeben bei ſchnellem Tempo keine 
günſtigen Reſultate. Um alſo nicht die Wirt⸗ 
ſchaften und Werkſtätten unſerer Schuldner zu 
ruinieren, bitten wir um weiteren Aufſchub. 


Vollkommen richtig. Eine Exekution würde 
gegen viele Schuldner nicht nur zur Zeit einer 
Wirtſchaftskriſe, ſondern ſogar in normalen 
Zeiten erfolglos ſein, wenn die Zahlung inner⸗ 
halb einer kurzen Zeitſpanne erfolgen muß. 


Andererſeits ſoll aber der Bankkredit oder 
die Rate pünktlich zurückgezahlt werden. Man 
kann unmöglich wahrſcheinliche Zahlungen in 
den Kreis ſeiner Berechnungen einſtellen. Bei 
dieſem Punkte beginnen gewöhnlich die Fehler, 
die in den Genoſſenſchaften begangen werden. 


Nicht dann ſoll man mit den gerichtlichen 
Zwangsmaßnahmen gegen die Schuldner vor⸗ 
gehen, wenn die Termine für die Zahlungsver⸗ 
pflichtungen der Genoſſenſchaft fallen, ſondern 
au an Fälligkeitsdaten der Darlehen der Mit- 
glieder. 


Die Erklärung für dieſen Satz: 


Die Genoſſenſchaft beginnt — wie bereits ge⸗ 
ſagt — erſt dann energiſch die Bezahlung der 
Schulden von ihren Kreditnehmern zu verlan⸗ 
gen, wenn die Gläubiger, ſei es die Zentrale 
oder die Spargeldeinleger, die Bezahlung ihrer 
Forderung von der Genoſſenſchaft verlangen. 
Die Arbeit der Genoſſenſchaft kommt damit be⸗ 
reits zu ſpät und der Schuldner iſt ſchon demo⸗ 
raliſiert, denn die nicht zum Termin geforderte 
Rückzahlung verwirrt nicht nur den Zahler, 
ſondern die Geſamtheit der Mitglieder. Wir 


ſprechen dabei natürlich von den Schulden, deren 


Fälligkeit bereits lange vor dem Zahlungs⸗ 
termin für die Schulden der Genoſſenſchaft be⸗ 
ſtand. Entſprechende Erhebungen haben ergeben, 
daß ſich bei der Mehrzahl der Genoſſenſchaften 
ſeit Jahren eine Reihe nicht bezahlter Dar⸗ 
lehensſchulden ohne jegliche Bewegung finden. 
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Womit ſoll das erklärt werden? Mit der 
Wirtſchaftskriſis? Wenn die Schuld von drei 
bis fünf Jahren fällig waren? Wenn in ge⸗ 
wiſſen Zeitabſtänden Raten eingezahlt wären, 
dann wären die Schulden heut in der Wirt⸗ 
ſchaftskriſe getilgt und die Genoſſenſchaft hätte 
keine eingefrorenen Kredite. Wenn der Schuld⸗ 
ner bisher nichts getan hat, ſo iſt das Schuld 
der Genoſſenſchaft, weil ſie nicht verſtand, daß 
eine kluge Kreditpolitik in der Erziehung des 
Schuldners beſteht und nicht darin, ſich auf ſeine 
Verpflichtungen einige Jahre nach ihrer Fällig⸗ 
keit zu bejinnen. Eine verſpätete Zwangsmaß⸗ 
nahme hat bereits keinen moraliſchen Erfolg 
mehr und dann hat ſie in vielen Fällen auch 
keinen finanziellen Erfolg — weil der Schuld⸗ 
ner — vor einem Jahr zum Beiſpiel noch 
zahlungsfähig — vielleicht auch noch zur Zeit 
der Einleitung der Exekution — nunmehr mate⸗ 
riell vollſtändig ruiniert iſt. Unſere Zahler 
ſind nicht ſchlecht, man muß ſie nur erziehen. 
Selbſtverſtändlich müſſen dabei ihre Bedürfniſſe 
und Möglichkeiten berückſichtigt werden, Nach⸗ 
giebigkeit iſt jedoch auf keinen Fall zuläſſig. 

Hauptgrundſatz für Zahlungen iſt die Pflicht 
des ſofortigen Beginns, wenn auch von kleinen 
Zahlungen. Die Genoſſenſchaft muß ein Maxi⸗ 
mum von Verſtändnis zeigen für die Nöte und 
Leiſtungsfähigkeit des Schuldners — der Schuld⸗ 
ner dagegen ein Maximum von gutem Willen. 
Wenn die Genoſſenſchaften in weiteſtem Maße 
dieſen Grundſatz angewendet hätten und nach 
Verſtändigung mit dem Schuldner begonnen 
hätten, von ihm ſeinerzeit kleine Teilzahlungen 
einzuholen, ſtändig periodiſch — dann gäbe es 
heute nicht in der Genoſſenſchaft ſo große Sum⸗ 
men eingefrorener Kredite und ſie befänden ſich 
heute nicht in ſo großen Zahlungsſchwierig⸗ 
keiten. Die Kriſis kann nicht als Entſchuldi⸗ 
gung verwandt werden zur Erklärung für 
widerſpenſtige Schuldner und ganz beſonders 
nicht bei Genoſſenſchaften. 

Natürlich wird ein gewiſſer Teil größerer 
Kredite, die durch die Genoſſenſchaft ausgegeben 
wurden, nicht ſofort reguliert werden können 
auf Grund ſchwieriger Wirtſchaftsbedingungen. 
Dieſe Fälle ſind übrigens nicht ſo häufig. Ge⸗ 
wöhnlich liegt auch die Schuld bei der Genoſſen⸗ 
ſchaft, die bei Krediten nicht nur über ihre 
eigenen, ſondern auch über die Kräfte des 
Schuldners hinausgegangen iſt. 

In der Hand der Genoſſenſchaft liegt die Zah⸗ 
lungsfähigkeit der Schuldner, die ſtändige Be⸗ 
wegung auf den Konten und damit die Flüſſig⸗ 
keit der Betriebsmittel, die von größter Be⸗ 
deutung für die Entwicklung der Genoſſenſchaft 
14 0 für die Wirtſchaften ihrer Mitglie⸗ 

er iſt. 


Im neuen Deutſchland 


Einige Reiſebeobachtungen von Dr. Fritz Seefeldt. 


Nur ein Deutſcher kann ganz die Spannung ver⸗ 
ſtehen, mit der ich — abgeſehen von der Spannung 
infolge der Entſcheidung meines perfönlichen 
Schickſals durch dieſe Reiſe — zum erſten Mal in 
das Deutſchland nach dem Umſturz fuhr. Preſſe 
und Radio war ſowohl von deutſchfeindlicher wie 
von reichsdeutſcher Seite ſelbſt in einem kaum 
je überbotenen Ausmaß aufgeboten worden, um 
die „Wahrheit“ (— wie fie jede von beiden Seiten 
ſah oder — fehen wollte —) der Welt zu verkünden. 
Dieſer leidenſchaftliche Kampf hatte mich als 
Deutſchen natürlich nicht kalt gelaſſen. Ich glaubte 
an keinen Greuel; liebe Menſchen hatten uns aus 
dieſem ganz beſonderen Anlaß aufklärende Briefe 
ee e A a rt 

nd uns den ſtolzen Blick auf unfer 
Mutterland trüben zu lassen. 5 an 

Kann man es uns drüben übelnehmen, wenn 
1 nun dieſe ſchroff widerſtreitenden Meinungen 
m Radio täglich hörten und wenn die Preſſe um 
uns Tag für Tag uns mit Einzelheiten verſorgte 
und wenn dazu dauernd nur vertraulich von 
Mund zu Mund „abſolut ſichere“ Tatſachen uns 
zugeraunt wurden, — wenn dann trotz allen 


Glaubens in uns — ob wir wollen oder nicht — 
„etwas hängen bliebe“, wovon wir uns nicht ganz 
freimachen konnten? Doppelt geſpannt näherte 
ich mich im D⸗Zug der deutſchen Grenze. Als mir 
ein lieber Freund in Krakau erzählte, daß ein 
jüdiſcher Kaufmann nach 14 tägigem Aufenthalt 
in Deutſchland wieder zurückgekehrt ſei, ohne die 
geringſte Unruhe oder Beläſtigung erlebt zu haben, 


freute mich das, aber aufmerkſam wurde ich, als 


ich nun vor der Grenze ſah, daß die Wenigen, die 
mit mir über die Grenze fuhren, in meinem 
ganzen langen D⸗Zug⸗Wagen nur — Juden 
waren; da begann ſchon ein Teil von dem 
„Etwas“, das in mir hängengeblieben war, ab⸗ 
zufallen. Daß nun jenſeits der Grenze genau wie 
an jedem anderen Alltag das Leben ſich abſpielte, 
fand nur dadurch eine Abweichung, daß ich gerade 
morgens an Hitlers Geburtstag die Grenze 
paſſierte und nun in den Städten, die ich durch⸗ 
fuhr, eine Menge Fahnen an und auf den Ge⸗ 
bäuden ſah. 


Meine Bahnfahrt, die erſt am Spätnachmittag 
ihr Ende fand, gab mir keine Antwort auf meine 


Fragen, auch nicht, als ich bei einem Aufenthat 
in Kiel zum Mittageſſen — ohne daß ich es wollte 
oder ahnte — in eine „Nazi⸗Kneipe“ geriet. Nir⸗ 
gends unterſchied ſich der Alltag von dem Alltag 
wie ich ihn von früher in Deutſchland kannte. 


Es war ja auch verkehrt, das zu erwarten, denn 
es handelte ſich in Deutſchland doch um eine 
Bewegung, um einen inneren Um⸗ 
bruch, den man den Menſchen nicht an der 
Naſenſpitze anſehen kann. 


Und doch! Es war etwas anders, auch äußerlich 
anders! Ich hatte Gelegenheit, in Kiel und in 
Stettin in die Hafenviertel zu ſchauen. 1 
man in früheren Jahren ſich gern ſchnell aus 
ſolchen Gegenden wieder entfernte, weil man 
deutlich die Feindſeligkeit ſpürte, die einem aus 
Arbeiter⸗ und Arbeitsloſen⸗Augen entgegen⸗ 
blitzte; während man in früheren Jahren ſich in 
mancher Großſtadtſtraße recht unbehaglich fühlte, 
beſonders wenn es dunkel wurde, fehlte mir dies⸗ 
mal dies Gefühl ganz und gar. Ohne ſich die 
großen umwälzenden Geſchehniſſe theoretiſch ins 
Gedächtnis zu rufen, hatte man überall das 
Gefühl der völkiſchen Zuſammengehörigkeit, das 
unwillkürliche ſelbſtverſtändliche Sicherheitsgefühl, 
das man eben unter Menſchen hat, mit denen man 
zuſammengehört. (Schluß folgt.) 
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O ſtdeutſches Volksblatt 


Aus Stadt und Land 


Spenden für das „Oſtdeutſche volksblatt“ 


Michaliczek Karl, Machanek Hubert, 
Boguſch Johann, Heller Karl in Uſtron 
je 1.— 21, Heller Vilmar⸗Bielitz 1.— 2t, 
Spar⸗ und Darlehnskaſſenverein Stry j 16.88 2t, 
Dr. Otto Keipper, Semriach 3.— Sch. 

Allen Spendern herzlichen Dank. 


Die Verwaltung. 


Für eine Reihe deutſcher Privat⸗ 
ſchulen in Wolhynien benötigt man 
qualifizierte Lehrkräfte. Anmel⸗ 
dungen ſind an die Wolhyniſchen Pfarrämter 

Luck, Rozyſzeze, Wlodzimierz, Torczyn, Röwne 
und Tuezyn zu richten. 


Deutſchgalizier in der Fremde 


Unter der Überſchrift „Beachtenswerte Refe⸗ 
rate öſterreichiſcher Gelehrter“ brachten in den 
Tagen vom 22.— 24. April Wiener Zeitungen 
übereinſtimmend folgende Notiz: 


In der Lutherſtadt Wittenberg ſchloß dieſer 
Tage die unter ſtarker Anteilnahme von Theo⸗ 
logen des In⸗ und Auslandes abgehaltene dies⸗ 
jährige Arbeitsgemeinſchaft der Deutſchen Luther⸗ 
Geſellſchaft. 

Unter den wiſſenſchaftlichen Referaten fielen 
beſonders die von Vertretern Oſterreichs auf. 
Der Wiener Univerſitätsprofeſſor Dr. Karl Völ⸗ 
ker machte ſtarken Eindruck durch einen grund⸗ 
legenden Vortrag über „Luther und der Oſten 
Europas“, in dem er die geſchichtlichen, aber 
auch die gegenwärtigen Wirkungen des Refor⸗ 
mators auf die deutſche und nichtdeutſche Welt 
darlegte. 

„Von zeitgemäßer Wichtigkeit waren die grund⸗ 
ſätzlichen Ausführungen des Wiener Kirchen⸗ 
hiſtorikers, Privatdozenten Dr. Hans Koch, über 
das Thema „Konfeſſionalität und Nationalität 
in Oſteuropa“. In ſeinem Vortrag zeigte näm⸗ 
lich der Redner, wie ſich in Oſteuropa die Kirchen 
aller chriſtlichen Bekenntniſſe und Nationen fort⸗ 
ſchreitend zu National⸗ oder Stammeskirchen 
entwickeln, aber insbeſondere in ihren deutſchen 
und evangeliſchen Zweigen von nichtdeutſchen 
oder außerkirchlichen Mächten an dieſem ge⸗ 
ſchichtlichen Vorgang gehindert werden. Von hier 
aus verlangte der Redner erhöhten Schutz für 
das auslanddeutſche evangeliſche Kirchentum 


durch den Weltproteſtantismus und durch den 


; Deutſchen Evangeliſchen Kirchenbund. 


N Wir geben den Bericht der Wiener Blätter 
8 nicht nur deshalb weiter, weil zufällig beide 
N genannten Profeſſoren Kinder unſeres Landes, 
im beſonderen der Lemberger evangeliſchen Ge⸗ 
meinde ſind, ſondern vor allem auch darum, 
weil gerade das Gebiet, aus dem ſie offenbar 
Pbiſchun und das ſie zum Gegenſtand ihrer 
Forſchungen erhoben, unſere engere und weitere 
Heimat iſt, Polen und Oſteuropa. 

Ein genauer Bericht über die Vorträge ſelbſt 
wird, wie wir erfahren, im Mai⸗Heft des Po⸗ 
ſener Evangeliſchen Kirchenblattes (Poznan, ul. 
Ratajezaka 20) nachzuleſen ſein. 


Lemberg. 


Geduld (Warnung). — 14. Das Erkennen. — 
15. Mandolinenvortrag. — III. Teil: 16. Schlaf, 
Herzenskindchen (Wiegenlied). — 17. Die Mutter 
und der Tod (Ein ernſtes Spiel). — 18. Mutter⸗ 
ſprache, Mutterlaut (Gemeinſamer Schlußgeſang). 


Für eine reichhaltige Erfriſchungshalle ſorgt 
ein Komitee, beſtehend aus den Eltern unſerer 
Schulkinder. — Gedruckte Programme zu 1 21, 
80 gr und 50 gr, die zum freien Eintritt zur Feier 
berechtigen, ſind im Vorverkauf in der Direktions⸗ 
kanzlei (8 bis 12 Uhr) erhältlich. 


Lemberg. (Vis⸗Vollverſammlun g). 
Die diesjährige Vollverſammlung des Sport⸗ 
klubs „Vis“ fand am 30. April um 12 Uhr 
in der evang. Schule ſtatt. Nach der Begrüßung 
der Vertreter aller Vereine und aller Anweſen⸗ 
den gab der Obmann, Herr Rudolf Bolek, einen 
kurzen Rückblick über die zehnjährige Tätigkeit 
des Sportklubs. Vor zehn Jahren fanden ſich 
einige junge Leute, die den Gedanken in di e 
Wirklichkeit umſetzten und den deutſchen Fuß⸗ 
ballklub „Vis“ gründeten. Da zu einer Fußball⸗ 
mannſchaft elf Spieler ſein müſſen und damals 
keine elf deutſchen „Fußballſpieler“ da waren, 
wurden auch einige Ukrainer und Polen als 
Spieler aufgenommen, die uns immer ſport⸗ 
mäßig zur Seite ſtanden und denen dafür auch 
heute der Obmann ſeinen Dank ausdrückte. 
Aller Anfang iſt ſchwer. Dieſe Worte 
haben ſich in den erſten Jahren des Beſtandes 
beſonders bewahrheitet. Es war nichts vor⸗ 
handen, was eine Fußballmannſchaft benötigt, 
nur der eiſerne Wille, ſich trotz aller 
Schwierigkeiten durchzuſetzen. Ein jeder Spieler 
mußte ſich die ganze Ausrüſtung ſelbſt beſorgen, 
für die Platzmiete mußte er beiſteuern, ebenſo 
für alle anderen Speſen und Ausgaben. Einen 
eigenen Spielplatz hatte man nicht. Die Wett⸗ 
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Folge 20 


der Wunſch ausgedrückt, alle Deutſche 
Lembergs mögen öfters und zahl⸗ 
reicher auf dem Sportplatz ers 
ſcheinen. Wir hoffen, jetzt wieder alle Fuß⸗ 
ballanhänger ohen zu ſehen, nachdem die Fuß⸗ 
baller wieder öfters, vielleicht jeden Sonntag 
nachmittags Wettſpiele austragen werden, zu 
denen alle herzlichſt eingeladen ſind. 

Lemberg. (Priv. Evang. Gymnaſi um 
für Knaben und Mädchen in Lem⸗ 
berg, ul. Kochanowſkiego 18.) 

Die Einſchreibungen und Aufnahmeprüfungen 
in die I. (alt III.) bis VII. Klaſſe finden am 
Freitag, dem 16. Juni l. 83, vor⸗ 
mittags ſtatt. Anmeldungen bis zu dieſem 
Termin ſchriftlich oder mündlich täglich von 
8—12 Uhr vormittags in der Direktionskanzlei. 

Die Direktion. 


— j — 


Sternennacht 
Wie biſt du, Sternennacht, 
So erhaben ſchön! 
Kann in deiner Pracht 
Stundenlang gen Himmel ſeh'n. 


Wenn ich nun oft ſo ſteh' 

Und in die Sterne ſchau, 

Wird mir ſo bang, ſo weh. 
Warum? — Ich weiß es nicht genau. 


Ein wunderfühlend Ahnen 
Entrücket Sinn und Herz: 
Das find doch and're Bahnen 
Und führen weltenwärts. 


Wie nahe Stern am Sterne 
And auch jo meilenweit, 

Einem Punkt gleicht ſolche Ferne 

In der Unendlichkeit. 


Und all die Sternenkinder, 

— Worum's auch jei getan —, 
Sie deuten uns nicht minder: 
Das Ewige zieht uns hinan. 


Wilh. Wolf. 


Eine bange Hoffnungsfrage 
Auf trauerſtiller Straße ſchreiten 
Menſchen ſorgenmüd' und zage. 
In die vielen Kärglichkeiten, 
Die durch's Leben ſie geleiten, 
Schleicht eine bange Hoffnungsfrage. 
Wilh. Wolf. 


Börsenbericht 
1. Dollarnotierungen: 
26. April 1933 priv. Kurs 8.10 
2 933 a 8.10 8.13 
7.70—7.50 
„ 7.85 7.20 —7.35 
kg am 1. 5. 1933. 


25 


1. Mai 1933 


” ” 


72 22 


2 19833 5, 
2. Getreidepreise pro 100 
Loco Loco 
Verladestat. Lemberg: 
34.25 — 34.75 35.75 — 36.25 
31.75—32.25 33.25 33.75 
16.75 —17.00 18.25 18.50 
15.75 16.25 18.25—18 50 
11.50—11.75 13.00 13.25 
16.50 —17.50 { 
12.75—13.25 
9.75—10.25 11.75 12.25 
8.75— 9.25 
15.00—15.50 


ä —ͤ—— 22 
ner ern. 


—h— 


6.75 — 7.00 
8.00 — 8.50 


3. Molkereiprodukte und Eier im Großverkauf 


Butter Sahne Milch Eier 
Block Kl.-Pg. 24% Schock 
3.20 1.00 0.20 3.40 
3.20 0.80 0.18 3.00 
„5. 1933 2.80 3.00 0.80 0.18 3.00 
„5.1933 2.60 2.80 0.80 0.18 3.00 
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St. Bürokratius 


Schilda und feine großartig 
komiſchen Einwohner, die Schild⸗ 
bürger, ſind Produkte einer über⸗ 
legenen, ironiſch lächelnden Phan⸗ 
taſte, deren Ziel es war, alles 
das, was wir Heutigen unter der 
Sammelbezeichnung „Amtsſchim⸗ 
mel“ kennen, gutmütig witzelnd 
zu verſpotten. 

Und heute? Heute würde ſie 
ch auch nicht viel anders ver⸗ 
halten und hätten dazu Gelegen⸗ 
heit genug. Der heilige Büro⸗ 
kratius iſt auch heute noch ein 
weit verbreiteter „Segen“. 

Was kann man da anders tun, 
wenn man erfährt, daß ein Kraft⸗ 
zomnibus, der zwiſchen den Haupt⸗ 
tädten zweier verſchiedener deut⸗ 
cher Freiſtaaten einen Pendel⸗ 
verkehr unterhält, die trennende 
Landesgrenze nicht mit Paſſagie⸗ 
ren, ſondern leer überfahren muß? 
Iſt es nicht den Streichen jener 
Schildbürger ebenbürtig, wenn die 
Direktion der Omnibuslinie ſich 
dadurch zu helfen verſucht, daß ſie 
den Wagen diesſeits der Grenzen 
halten und alle Mitfahrenden 
ausſteigen, dann leer über die 
Grenzbrücke fahren und nunmehr 
1 Fahrgäſte wieder einſteigen 


Aber, wie bereits geſagt, hat 
ſich in den letzten Jahren das 
Reiche des Heiligen Bürokratius 
und ſeines dh des Amts⸗ 
ſchimmels, ſehr erheblich vergrö⸗ 
ßert! Beſonders in d pan 
fühlt er ſich ſeit einiger Zeit durch⸗ 
aus zu Hauſe. Dort iſt z. B. fol⸗ 
gende, ſehr luſtige deal aber 
auch beglaubigte) Geſch 1 7 paſ⸗ 
ſiert: Durch irgendein Verſehen 
wurde in Paris der Kriegs⸗ 
beſchädigte und Kleinkaufmann 
Pierre Mourrat als „verſtorben“ 
in das Standesamtsregiſter ein⸗ 
getragen, ohne daß der gute 
Pierre tatſächlich den Geiſt auf⸗ 
gegeben hätte. Infolge der Ein⸗ 
tragung blieben ſelbſtverſtändlich 
plötzlich die Zahlungen der In⸗ 
validenrenten an Herrn Mourrat 
aus, weshalb er ſich aufmachte 
und zu dem zuſtändigen Prä⸗ 
150 50 ging, um ſich zu beſchweren. 

nd dieſer eröffnete dem ſtaunen⸗ 
den Pierre: „Sie ſind ja tot! Und 
als Toter haben Sie natürlich 
keinerlei Renten mehr zu' bean⸗ 
ſpruchen! Weiſen Sie erſt nach, 
daß Sie noch leben, dann können 
die Zahlungen wieder aufgenom⸗ 
men werden.“ Worauf Pierre nach 
Haufe ging und ſich den Kopf dar⸗ 
über zerbrach, wie man — wenn 
persönliches aa nen an Amts⸗ 
fen noch nicht genüge — wohl 
ein n nachweiſen 
könne. In fein Grübeln hinein 
ſchrillte plötzlich die Türklingel, 
und ereintrat — — der Steuer 
beamte: „Sie haben ſoundſoviel 
anken an Steuern für den lau⸗ 
nden Monat zu erlegen!“ Pierre 
edoch proteſtierte: „Ich bin ja 
tot! Wie kann ich da Steuern 
zahlen?“ Was ihm aber gar 
nichts half; er mußte zahlen! Und 


in Frankreich findet ſich jetzt das 


Kurioſum, daß ein „Toter“ gar 


nicht tot it, aber Steuern aahlen 


- 
a ee — — 


Shtpdeutide 


Der Hirsdi u 

Jeder Weidmann weiß ein Lied 
von dem üblen Treiben der Ge⸗ 
weihjäger zu ſingen. Nicht genug 
damit, daß ſie durch ihre ſyſtema⸗ 
tiſche Suche nach Fundſtangen vor 
dem beginnenden oder nach dem 
beendeten Tagwerk den Jägers⸗ 
mann materiell ſchädigen, nicht 
genug damit, daß von ihnen die 
eſten Tagesſtände heimgeſucht 
werden, auch das Wild ſelber, das 
ſie vergrämen, leidet überaus un⸗ 
ter ihren Untaten. 

Geweihe ſind eine Rekordſache. 
Je ſtattlicher ihre Endenzahl, deſto 
höher ihr Wert. Allerdings iſt 
es ganz eigentümlich, daß die Her⸗ 
kunft zahlreicher ſtolzer Trophäen, 
wie ſie beiſpielsweiſe in der Er⸗ 
bach'ſchen und in anderen Samm⸗ 
lungen angetroffen werden, in 
ein tiefes Dunkel gehüllt it. 
Selbſtverſtändlich kann es nicht 
immer ein Sechsundſechzig⸗Ender 
ſein, wie ihn das Moritzburger 
Schloß beherbergt, der Weidmann 
von heute hat ſich auf dieſem Ge⸗ 
biete beſcheiden müſſen. Auch hier 
haben ſich die Zeiten mächtig ge⸗ 
wandelt. Es iſt ſchier wie ein 
Vergleich von Tag und Nacht, 
wenn man berichten hört, wie 
märchenhaft die Rotwildſtände 
früherer Jahrhunderte geweſen 
find. Zu jenen Zeiten wurden die 
Hirſche noch „alt wie Methuſalem“ 
und das war die günſtigſte Vor⸗ 
ausſetzung dafür, Stangen zu 
ſchieben, deren Endenzahl, Um⸗ 
fang und Gewicht heutzutage ge⸗ 


müß, ein Lebender dafür nit 
lebendig iſt, aber keine Penſionen 
mehr ausgezahlt erhält, — — — 
Mindeſtens ebenſo hübſch iſt 
auch das — ebenfalls in Frank⸗ 
reich eingeleitete und ebenfalls 
beglaubigte „Strafverfahren 
91551 Jan (Jean) Robot“. Jan 
obot, ein aus Polen eingewan⸗ 
derter Hafenarbeiter, beging aus 
irgendeinem Grunde Selbſtmord, 
indem er in die Seine ſprang und 
ertrank. Er wurde als Leiche 
herausgefiſcht, und der Amts⸗ 
anwalt (der ſcheinbar gar nichts 
Beſſeres zu tun hatte), eröffnete 
nunmehr gegen den — toten — 
Jan Robot ein Strafverfahren 
wegen folgender Delikte: 


1. Hausfriedensbruch, began⸗ 
den durch Betreten eines fremden 


LE 


s Volks 


blatt 


—— — TIERE 


— —_—_- 


nd sein Gewein 


radezu als „Ueberrekorde“ impo⸗ 
nieren. Mittel⸗, Oſt⸗ und Süd⸗ 
deutſchland haben da förmliche 
Staatsexemplare geliefert. 
Wovon hängt in erſter Linie 
die ſtarke Entwicklung eines Ge⸗ 
weihes ab? Zu allererſt hat na⸗ 
türlich eine richtige, zielbewußt 
durchgeführte Hege außerordent⸗ 
lich viel zu ſagen. Immerhin ver⸗ 
mag die beſte Hege nur wenig, 
wenn die natürlichen Vorbedin⸗ 
gungen für eine günſtige Entwick⸗ 
lung der Geweihe nicht erfüllt 
ſind. Mit am idealſten liegen die 
Verhältniſſe in den oſtpreußiſchen 
Revieren. Rieſige Forſten mit 
außerordentlich üppiger Aeſung, 
dazu ein in der Hauptſache dilu⸗ 
vialer Sandboden. Hinzu kommt 
aber noch ein höchſt wichtiges Mo⸗ 
ment: es beſteht dort eine Art na⸗ 
türlicher Vorbeugung gegen eine 
Entartung des Wildes und zwar 
durch die Eigenheiten des Win⸗ 
ters, der nicht nur vielen Schnee 
und vielen Froſt zu bringen 
pflegt, ſondern obendrein auch 
noch ſich durch eine recht lange 
Dauer auszeichnet. Gerade auch 
Oſtpreußen hat in neuerer Zeit 
erſt wieder den trefflichen Beweis 
geliefert, in wie hohem Grade das 


rr 


Grundſtückes (Code pénal, § 368 
Abf. 4). 


2. Baden (Baden!!!) an einem 
verbotenen Ort (Verordnung des 
Polizeipräfekten vom 4. März 
1883, Nr. 4/4026). 


3. Verunreinigung eines öf⸗ 
fentlichen Gewäſſers (Geſetz dom 
4, Februar 1867, $ 85, Abſ. 12a). 


4. Erre ung öffentlichen Aer⸗ 
. 0 0 tgeinorjriflt vom 
Mai 1905, 88 15 und 162 
dis 160). 


dem die Kriminal⸗ 
1011 151 Paris monatelang 
nach dem „pp. 
jahndet hatte, 


Jan Robot e ger 


Findiger feſt, daß der Miſſetäter 


ſtellte ein bejonders 
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Wild als ein Produkt der Scholle 
angeſehen werden muß, auf der 
es heranwächſt. Als man daran⸗ 
ging, den Rotwildbeſtand in Ma⸗ 
ſuren neu zu begründen — es war 
zu Anfang des 20. Jahrhunderts 
überführte man aus der 
Schorfheide ſtammende Hirſche 
dorthin, deren Entwicklung kaum 
mehr als durchſchnittlich war. Der 
weitere Aufwuchs unter oſtpreu⸗ 
ßiſchen Verhältniſſen brachte das 
überraſchende Ergebnis, daß be⸗ 
reits nach der verhältnismäßig 


kurzen Zeit von ſieben Jahren ein 2 2 
14-Ender (mit einem Gewicht von 


vierzehn Pfund) zur Strecke ge⸗ 

bracht werden konnte. Und ſechs 

Jahre darauf wurde man ſogar 

eines 18⸗Enders mit einem Ge⸗ 

wicht von zwanzig Pfund habhaft, 
f H. Th. 


— 0 


1 Igel = 10 Meerſchweinchen. 


Schon früher find zahlreiche Be⸗ 
obachtungen gemacht worden, die 
für eine beträchtliche Giftfeſtigkeit 
des Igels ſprachen. Dieſe Wahr⸗ 
nehmungen wurden jetzt durch 
eine Reihe wiſſenſchaftlicher Ver⸗ 
ſuche erſtaunlich erhärtet. Man 
ſpritzte den Igeln konzentriertes 
Otterngift ein und fand, daß der 
Igel ſogar der Verzehnfa⸗ 
Hung!) einer Giftmenge ſtand⸗ 
hielt, die bei dem Meerſchwein⸗ 
chen bereits tödlich wirkte. 


längſt ſchon beerdigt ſei. Worauf 


der Amtsanwalt der Seinepräfek⸗ 
tur unter dem 16. Mai 1931 fol⸗ 


gendes verfügte: 


Aff! Die guten Schildbürger 
trugen die Sonne im Sack in ihr 7 
fenſterloſes Rathaus, it utſd 
land werden Leichentransporte 
nach Thüringen wie „Transporte 
ins Ausland“ behandelt, in Paris 

laufen lebende Tote herum, — — 


Das „Schildbürgertum“ ſtirbt aljo 
niemals aus 


3, in Deutſch. 


wäre es möglich ge: 
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Das Trinkgeld im Hexenkessel 


Von Zoroaſter wird erzählt, er 
habe ſich, um das frevelhafte 
Treiben ſeiner Verleumder zu 
brandmarren und ſeine Anſchuld 
darzutun, heißes Blei über den 
Leib gießen laſſen, ohne den ge⸗ 
ringſten Schaden zu nehmen. — 
Solche Fälle, die durchaus glaub⸗ 
haft überliefert ſind, gehen in die 
Hunderte. Bereits aus dem frü⸗ 
heſten Altertum liegen Berichte 
über derartige vermeintliche 
„Wundertaten“ vor. Sie konnten 
auch nur deshalb vom Laien als 
Wunder oder wunderähnliche 
Vorgänge hingenommen werden, 
weil man die phyſikaliſche Erklä⸗ 
rung nicht kannte. 

Noch im Mittelalter 
ſcheint die phyſikaliſche 

ormel, auf welche 
dieſe vielbewunderte 
Anverbrennlichkeit zus 
rückgeht, nur wenigen 
bekannt geweſen zu 
ſein, denn wie anders 


weſen, durch genau die 
gleichen oder ähnliche 


könnte 
chlimmſtenfalls nur dann zögern, 


wenn die Höhe des Trinkgeldes 
das, Experiment 1 gar nicht 
lohnt. Eine Mark iſt alſo wohl 
das Mindeſte. Wer aber gar 
einen Taler in die ziſchende 
„Sparbüchſe“ wirft, wird beſon⸗ 
ders hoch in Achtung KEN. 

Worauf nun beruht das phy⸗ 
ſikaliſche Geheimnis? Warum 
kann der Bleihüttenarbeiter ſo 
unbeſorgt in das flüſſige Metall 
faſſen, ohne ſich zu verletzen? Zu⸗ 
nächſt muß man wiſſen, daß von 
det menſchlichen Haut im Zeit⸗ 
raume eines Tages ungefähr ein 
Kilogramm Flüſſigkeit ausgeſchie⸗ 
den wird. In dieſer natürlichen 
Ausdünſtung, die ununterbrochen 


von den Aoren vorgenommen 
wird, ſteckt des Rätſels Löſung. 
Menſchen mit unbehinderter Aus⸗ 
dünſtung iſt das Eintauchen der 
Hand in geſchmolzenes Metall 
deshalb ungefährlich, » weil die 
Ausdunſtungsflüſſigkeit die Hand, 
faſt zu ſagen wie ein Handſchuh, 
überzieht, ſo daß in Wirklichkeit 
eine unmittelbare Berührung der 
Handfläche mit dem geſchmolze⸗ 
nen Metall unterbleibt. Wollte 
man 16 d rotglühendes Eiſen 
berühren, dann käme man mit 
dieſem phyſikaliſchen Vorgang 
nicht aus, da in dieſem Falle die 
Ausdünſtungsflüſſigkeit im Nu 
verdunſten würde. Die Folge da⸗ 
von wäre tatſächlich eine direkte 
Berührung der Haut mit dem 
Eiſen. Es entſtünden alſo ſofort 
ee Brandwunden. Voraus⸗ 
etzung für die Anſchädlichkeit ſol⸗ 
cher Experimente bleibt ſtets, daß 
die Kügelchen der Ausdünſtungs⸗ 
flüſſigkeit nicht verdunſten, alſo 
ihrem Volumen nach erhalten 
bleiben e 


CCC ² / d . TERBFASTELT — = — 


Der 
karleſianiſche Taucher 


Ein auf Jahrmärkten noch im⸗ 
mer viel vertretenes Spielzeug iſt 
der ſogenannte karteſtaniſche Tau⸗ 
cher, eine niedliche, kleine Figur, 
die in einem waſſergefüllten Be⸗ 
hälter auf Kommando auf⸗ und 
abſteigt. 

Den karteſianiſchen Taucher 
kann man ſich mühelos auch ſel⸗ 
ber herſtellen und zwar verfährt 
man wie folgt: Eine Flaſche wird 
bis wenige Zentimeter an den 
Rand mit Waller gefüllt. Sodann 
fügt man mit Siegellack die bei⸗ 
den leeren Schalen einer Nuß an⸗ 
einander. Es muß jedoch an dem 
oberen Ende, wo die Spitzen zu⸗ 
ſammenſtoßen, eine kleine Oeff⸗ 
nung bleiben, damit ſpäter 


Waſſer ungehindert in die Nuß⸗ 


ſchalen ein⸗ und auslaufen kann 
Wie unſere Abbildung zeigt, wird 
nun das Porzellanpüppchen, das 
fedoch nicht zu ſchwer fein darf, 
mit den Nußſchalen durch einen 
dünnen Faden verbunden und 
zwar ſollen die Enden des Fadens 
bis zu der kleinen Oeffnung lau⸗ 
fen, die man am oberen Ende der 
Nuß freigelaſſen hat. Sollte das 
Püppchen nun aber doch etwa zu 
ſchwer ſein, als es ſich für unſeren 


Zweck eignet, ſo daß in dieſem 
Falle alſo die Nuß ſamt dem Tau⸗ 
cher im Waſſer unterſinken würde, 
dann lann man ſich dadurch hel⸗ 
fen, daß man zwiſchen Puppe und 
Nuß einige Korkſcheibchen — un⸗ 
ter Umſtänden auch nur ein ein⸗ 
ziges Korbſcheibchen — einfügt. 
Dadurch wird dann der erforder⸗ 
liche Ausgleich hergeſtellt. 


Nunmehr iſt weiter nichts mehr 
nötig, als den Flaſchenhals mit 


Hilfe eines Stück Gummis — je⸗ 


erheblich ſchwieriger. 
de rig 
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der alte Gummiball kann das 
Material dafür hergeben — ver⸗ 
ſchließt. Sobald man nun auf die 
Gummiplatte drückt, werden im 
Innern der Flaſche einige Waſſer⸗ 
tröpfchen in die Nußöffnung bins 
eingedrängt, da eben infolge des 
Druckes auf die Gummiplatte die 
Luft in der Flaſche zuſammen⸗ 
gepreßt wird. Mit dem Eindrin⸗ 
gen der Waſſertröpfchen in die 
Nuß wird der Taucher zu ſinken 
beginnen, während er ſogleich 
wieder hochſteigt, ſobald man den 
Finger von der Gummiplatte zu⸗ 
rückzieht. 
m 


Der Keronsballk 


Eine niedliche, kleine Fontäne, 
die viel Freude macht und ſchon 
durch die Ehrwürdigkeit ihrer Er⸗ 
findung großes Intereſſe für ſich 
beanſpruchen darf, iſt der Herons⸗ 
ball, ſo benannt nach ihrem Er⸗ 
11 5 5 Hero, der bereits um das 

ahr 200 v. Chr. gelebt hat. Als 
Schüler des Alexandriners Kteſi⸗ 
bius, des Verfertigers wertvoller 
Waſſeruhren, hat ſich auch Hero 
auf vielen weſensverwandten Ge⸗ 
bieten verſucht. Der Heronsball 
jedenfalls war eine ſeiner erfolg: 
reichſten Ideen. Aus der bildli⸗ 
chen Darſtellung ergibt ſich die 
Bauart ganz von jelber, Um den 
Heronsball in Betrieb zu ſetzen, 
verfährt man wie folgt: Zunächſt 
muß die Glasröhre, die man durch 


den Korken hindurchgeſteckt hat, 
gründlich geſäubert ſein. Auch noch 
ſo kleine Schmutzteilchen könnten 
hinderlich werden. Sodann bläſt 
man möglichſt ſtark in die Röhre 
hinein. n 
daß Blaſen durch das Waſſer auf⸗ 
ſteigen. Zieht man nun den 
Mund zurück, dann ſchießt ein fei⸗ 
ner, je nach der Füllung aber 
auch ſtärkerer Waſſerſtrahl em⸗ 
por. Nach einem ähnlichen Prin⸗ 
zip läßt ſich auch der Heronsbrun⸗ 
nen bauen. Allerdinge iſt hier 
die Konſtruktion, — allein ſchon 
deshalb, weil hierzu drei Fla⸗ 
ſchen verwandt werden müſſen —, 
Immerhin 
ſich der Heronsbrun⸗ 
nen vom Heronsball vorteilhaft 
dadurch, daß die Wirkung eine 
155 855 iſt. Dies hängt vornehm⸗ 
ich damit zuſammen, daß das 


unterſchei 


Einſchüttungsgefäß um ein gutes 


Stück unter dem 


Gipfel der 
Waſſergarbe liegt. a ge 


Dadurch wird bewirkt, 
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1 100000 Me. 
° Belohnung! 


Roman von Ernst Klein 


(Schluß.) 


„Nun, Herr Kommiſſar, ſind Sie jetzt zufrieden?“ 

hub Thann nach langer Pauſe wieder an. „Wiſſen Sie: 
Wenn ich mich ſchon nicht in Sicherheit bringen konnte, 
dann freut's mich wenigſtens, daß niemand anders das 
Geld kriegt — vor allen Dingen keiner, der uns ver⸗ 
kauft, verrät. Verſtehen Sie? Das iſt immer ſo Blut⸗ 
geld, das ſtinkt — —“ 
Fechner nickte. Vergebens bemühte ſich Paul, aus 
ſeinem Geſicht ſeine Gedanken zu erkennen. Er ſelbſt 
wußte nicht, was tun. Sollte er Thann Lügen ſtrafen? 
Jetzt, in dieſer Minute, ſich vor die Bruſt ſchlagen und 
ſchreien: Ich bin der Dieb!’ Jetzt — wo der Weg ins 
Freie ſich zeigte, den er erhofft hatte? 

„Nun, Herr Warberg,“ hörte er Fechner ſprechen, 
„was ſagen Sie zu dieſer Ausſage? Sind Sie nicht 
ebenſo überraſcht wie ich?“ i 

Drohung? Spott? Paul antwortete ihm nicht 
direkt, ſondern wandte ſich Robert zu. „Du wirſt wohl 
ſchon wiſſen, was du geſagt haſt, nicht wahr?“ 


„Ob ich das weiß! Ich wollte, ich könnte anderes 
ſagen. Will mich abſolut nicht beſſer machen, als Helden 
hinſtellen; aber ich hab' keine andere Wahl und will 
Ihnen doch auch Arbeit erſparen. Die hunderttauſend 
Mark gehören ja jetzt Ihnen!“ 


Fechner ſchüttelte den Kopf. „Da haben Sie wohl 


keine ganz richtige Vorſtellung, Thann. Ich mache kein 
Geheimnis daraus, daß ich ſehr gute Verwendung für 
das Geld hätte; aber leider werde ich es nicht bean⸗ 
ſpruchen können.“ i 

Thann ruckte auf. Mit Stöhnen fiel er wieder 
zurück. „Es geht nicht! Unten iſt ja ſchon alles tot ... 
Was ſagen Sie? Das Geld gebühre nicht Ihnen? Wem 
denn? Warten Sie vielleicht darauf, daß irgend ſo ein 
Kerl — — Er fing rechtzeitig den warnenden Blick 
Pauls auf. „Egal! Machen Sie damit, was Sie 
wollen! Ich habe Ihnen die Perlen abgeliefert; ich 
habe zugeſtanden, daß ich die Tat verübt habe. Was 
wollen Sie noch?“ 5 


Fechner ließ, mit der Erlaubnis des Arztes, einen 
Gerichtsſtenographen kommen, und Thann mußte ſeine 
Ausſage noch einmal wiederholen. Sie wurde von 
ihm unterſchrieben, von dem Chefarzt und ſeinem 
Aſſiſtenzarzt als Zeugen gegengezeichnet. Fechner fuhr 
nach Berlin zurück. Paul blieb an dem Bett des Ster⸗ 
benden. Sie waren allein. 


„Ich habe dir angeſehen,“ ſagte Thann, „daß es 
dir nicht recht iſt, wenn ich mich als den großen Mann 
hinſtelle. Laß mich doch! Sie werden ſchöne Nekrologe 
über mich ſchreiben: Der Voleur Phantöme’ endlich 
geſtellt! — Ich hatte die Abſicht, von London aus die 
Perlen zurückzuſchicken. Ich ſchwöre dir, Paul: Ich 
wollte dich ebenſowenig ſitzenlaſſen, wie ich den gott⸗ 
verfluchten Brief geſchrieben habe! Nicht wahr, 
glaubſt mir, Paul? So iſt's gut! Mir ſcheint, du haſt 


du 


Tränen in den Augen? Ich wollte den ganzen Roman, 
den ich Fechner jetzt mitgegeben habe ſchön dramatiſch 
ſtiliſtert, von London aus ſchreiben. Schade — ſchade!“ 

Er lag eine Zeitlang ſtill, in ſich gekehrt. Dann 
lachte er kichernd vor ſich hin. „Das iſt doch ein Haupt⸗ 
ſpaß, mein Junge! Man hält ſie zum Schluß noch zum 
Narren! Und du haſt deine Frau, deinen Buben 
Er machte eine lange Pauſe. „Und deine Mutter! — 
Wir haben das Geſchäft liquidiert. Ich trage halt die 
Koſten. And das von Rechts wegen; denn ich habe am 
wenigſten dabei mitgearbeitet. Sie hat es ja nicht 
anders gewollt, Paul ... Ich war ein armjeliges 
Tier — aber ich habe ſie geliebt 

Langſam ſchleppten ſich die Stunden des Nachmit⸗ 
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tags hin. Paul wich nicht von dem Bette Thanns. Der 


rauchte, ließ ſich ſogar ein Stückchen gebratenes Fleiſch 
ſchmecken, trank ein halbes Glas Wein dazu. 

„Henkersmahlzeit, nicht wahr? Na — eigent⸗ 
lich ...“ Plötzliches Fröſteln lief durch ſeinen Körper. 
„Schauderhaft, wenn man bedenkt: Morgen bin ich 
nicht mehr da . . Ich kann ja ſchließlich überhaupt 
nichts für all das, Paul! War in meiner Art doch ein 
ganz anſtändiger Kerl. Gewiß: Ich habe einen Spiel⸗ 
ſalon gehabt. Aber dort ging alles ehrlich zu. Ich habe 
nie einen betrogen — — bis ſie gekommen iſt. Warum? 
Es iſt doch eine Angerechtigkeit, daß einer ſo ganz aus 
der Bahn geſchleudert wird und zum Schluß gegen einen 
Baum fährt?“ a 5 

Er ſchloß die Augen, wie wenn er über dieſes 
Problem nachdenken wollte. „And ich ſage dir: Sie 
ſtand da plötzlich mitten auf dem Weg — ſie ließ mich 
nicht vorbei!“ 

Um Mitternacht ſtarb er. 


XVII. 


Fechner kam nach Berlin und erſtattete ſeinem 
Chef Bericht. 

„Alſo, der Fall iſt erledigt?“ meinte dieſer. 

Ein Achſelzucken des Kommiſſars. „Ich ſehe keine 
Möglichkeit —,“ begann er, unterbrach ſich aber, als 
ihm ſein Vorgeſetzter einen Brief hinhielt. „Schon 
wieder der Herr Anonymus, der die hunderttauſend 
Mark haben will?“ 

„Leſen Sie, Fechner!“ a 

„Ich habe in den Zeitungen geleſen, daß Paul 
Warberg, als des Mordes an der Schauſpielerin Eyrand 
verdächtig, verhaftet ſein ſoll. Ob er den Mord be⸗ 
gangen hat, weiß ich nicht. Jedoch weiß ich ganz genau, 
daß er die Nattersſchen Perlen geraubt hat. Man muß 
ſchon energiſcher verfahren, um die Wahrheit feſtzu⸗ 
ſtellen. — Der aufmerkſame Beobachter.“ 


Wieder war, als Erkennungszeichen, die eine Ecke 


des Papiers abgeſchnitten. Dieſes Mal eine andere 
Maſchinenſchrift. Auch anderes Papier. 

„Tut mir leid, daß der Briefſchreiber um ſeine 
Hoffnungen kommt!“ ſagte Fechner lächelnd. 
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„Nun — ich gratuliere Ihnen jedenfalls zu den 
hunderttauſend Mark!“ 

Fechner ſchüttelte den Kopf. „Ich habe keinen An⸗ 
ſpruch auf das Geld. Der Verſicherungsgeſellſchaft wer⸗ 
den wir es auf jeden Fall abknöpfen; aber der Herr 
0 ſoll dann entſcheiden, was damit geſchehen 
ſo N 

Dabei blieb er. — — 

Paul hielt Irene im Arm. „Er iſt wie ein Held 
geſtorben, und ich habe dabeigeſtanden wie ein Feig⸗ 
ling!“ 

Sie küßte ihm die Tränen von den Wangen. „Ich 
verſtehe dich, Paul. Aber wir ſind doch da! Und das 
Geſetz? Gerechtigkeit? Ich bin eine Frau — ich kenne 
nur eine Art der Gerechtigkeit!“ 

Er fügte ſich. „Wir werden fortgehen von hier, 
Irene. Wir alle zuſammen.“ 

„Wohin du willſt. Ans Ende der Welt!“ 

Dann fuhr er in ſein Geſchäft Unter den Linden 
und rief von dort Fechner an. „Er iſt heute nacht ge⸗ 
ſtorben. Vorher hat er noch ein Teſtament gemacht, 
in dem er mich zu ſeinem Erben ernennt. Ich möchte 
gern mit Ihnen darüber ſprechen, Herr Kommiſſar. 
Wann kann ich Sie ſehen?“ 

55h komme zu Ihnen ins Geſchäft. Paßt Ihnen 
das?“ 

Sie ſaßen einander dann in Pauls kleinem Büro 
gegenüber, und der Kommiſſar las das Teſtament, das, 
ebenſo wie die Ausſage Thanns, von den beiden Aerzten 
als Zeugen unterſchrieben war. a 

„Ich vermache alles, was ich beſitze, meinem 
Freunde Paul Warberg!“ Fertig! Vollkommen rechts⸗ 
gültig. Paul Warberg wurde mit dieſer einen Zeile 
alleiniger Erbe von Thanns geſamtem Vermögen, das, 
wie dieſer ſelbſt Paul mitgeteilt hatte, aus Wert⸗ 
papieren, engliſchen und deutſchen Induſtrieaktien, be⸗ 
ſtand, die ſämtlich in den Treſoren einer Londoner 
Bank untergebracht waren. 

„Sicher ein hübſches Stück Geld!“ meinte der Kom⸗ 
miſſar. „Was wollen Sie damit machen?“ 

„Ich bin mir noch nicht ganz klar,“ erwiderte Paul. 
„Auf jeden Fall hielt ich es für meine Pflicht, Sie 
davon zu verſtändigen.“ 

„Der Mann hat ſehr an Ihnen gehangen,“ ſagte 
Fechner dann. „Es tut mir faſt leid, daß er daran 
glauben mußte. Die Frau ſcheint wirklich einen dämo⸗ 
niſchen Einfluß auf ihn ausgeübt zu haben.“ 

„Ja. Und er war nicht der einzige. Lilly Eyrand 


hat ſo manchen Mann auf dem Gewiſſen!“ 


„Nun — ich will nicht indiskret fein; aber Sie 
haben ſich ja noch rechtzeitig aufs andere Afer gerettet. 
Sie ſcheinen keiner von denen geweſen zu ſein, die Lilly 
Eyrand zu verderben vermochte ...“ 8 

Paul antwortete nicht; ſein Blick hing an den 
Schleierſchwänzen in dem Aquarium. „Ich werde für 
längere Zeit verreiſen,“ ſprach er ſchließlich. „Einer⸗ 
ſeits iſt mein Name in der letzten Zeit viel mehr in 
der Oeffentlichkeit genannt worden. als mir lieb iſt. 
Und dann — meine Frau, ich ſelbſt, wir wollen aus 
11 5 Atmoſphäre heraus; irgendwohin, wo's ruhig iſt, 

1 . 


„Das kann ich begreifen, Herr Warberg.“ Fechner 
hielt ihm die Hand zum Abſchied Hin; doch ehe Paul 
ſie ergreifen konnte, zog er ſie wieder zurück. „Da fällt 
mir ein: Ich wollte Sie doch noch etwas fragen. Die 


Affäre der Natters⸗Perlen iſt ja, ſoweit wir in Be⸗ 
tracht kommen, erledigt. Aber intereſſieren würde mich 
doch, ob Sie nicht irgendwo einen geheimen Feind 
haben, der Sie unbedingt ins Malheur reißen will.“ 
Er erzählte ihm von dem erſten Brief und zeigte ihm 
den zweiten. 

Paul brachte es fertig, das Schriftſtück zu leſen, 
ohne ſich irgendwie zu verraten. Sein Geſicht blieb 
kühl, ausdruckslos. „Ich habe keine Ahnung, wer das 
ſein könnte. Ich nehme an, Sie haben ſich bereits bei 
Herrn Doktor Leffler erkundigt?“ 

„Um die Wahrheit zu jagen: ja, Herr Warberg. 
Herr Doktor Leffler hat ſich bereit erklärt, jederzeit zu 
beſchwören, daß Ihre Verwundung von einem Auto⸗ 
unfall, nicht von einem Schuß herrühre.“ 

„Wollen Sie die Wunde ſelbſt ſehen?“ 

Einen Moment lang blieb es ſtill in dem kleinen 
Zimmer. Die Blicke der beiden Männer tauchten in⸗ 
einander. Langſam begann Paul, die Weſte aufzu⸗ 
knöpfen. 

Fechner hob die Hand. „Die Sache iſt ja erledigt, 
Herr Warberg! Herr von Natters bekommt ſeine 
Perlen zurück — die Schlechten ſind beſtraft, ſchwer 
beſtraft! Was will die Gerechtigkeit mehr? And was 
dieſen Briefſchreiber da anbetrifft...“ Das Papier 
flatterte auf Pauls Schreibtiſch. „Wir haben kein 
Intereſſe mehr an ihm!“ — — 

Am Nachmittag fuhr Paul zu ſeinem Schwager 


hinaus. Er hatte Irene nichts von dem Brief geſagt. 


Wozu? Allein wollte er in dieſer Sache rechten. 

„Haſt du dieſen Brief geſchrieben?“ fragte er den 
jungen Arzt, als der ihm mit geſenktem Kopf gegen⸗ 
überſtand. „Dieſen und auch den erſten? Du allein 
haſt wiſſen können, welcher Art meine Verwundung iſt. 
Ja oder nein? Haſt du ihn geſchrieben?“ 

Georg Lefflers Geſicht wurde blutleer. Aus großen, 
angſterfüllten Augen ſtarrte er den Schwager an. „Wie 
kommſt du zu dem Brief?“ ſtotterte er. Er kam lang⸗ 
ſam um den Tiſch herum. 

Leffler wich zurück, ſtieß ans Telephon. Das fiel 
klirrend herunter. „Ich wollte das Geld — —“ 

Paul hatte ihn am Rockkragen. ſchüttelte ihn. 
„Das iſt der Dank! Und deine Schweſter — an die haſt 
du nicht gedacht?“ N 

Die Tür zum Nebenzimmer wurde aufaeriſſen. 
Eine kleine Frauengeſtalt flog herein, warf ſich auf 
Paul, riß ihn zurück. Magda. Ihr Puvpengeſicht 
verzerrt — kein Engelsköpfchen mehr; der Kopf einer 
Megäre. „Ich — ich habe dieſe Briefe geſchrieben! 
Und ich werde dafür ſorgen, daß du dorthin kommſt, 
wohin du gehörſt!“ 

Paul trat von Leffler zurück. „Alſo doch du!“ ſagte 
er. „Dein Mann hat ſich opfern wollen für dich —! 
Iſt das der Dank?“ 

„Der Dank wofür? Daß du mich zum Narren ge⸗ 
halten haſt? Daß du mich zwangſt, einen Mann zu 
heiraten ...“ Sie brach zuſammen. Ihr Schreien 
wurde zu gellendem Kreiſchen. 

Sie ſchlug mit den Fäuſten nach ihm. „Ich haſſe 
dich!“ ſchrie fie dabei zu Paul hinüber. „Ich haſſe dich! 
Dich und deine Frau!“ 


Paul erinnerte ſich an das Wort Lillys: ‚Sn der 


Frau ſteckt etwas — Entſetzt ſtarrte er in den Ab⸗ 
grund einer Seele. Er ſuchte nach einem Wort des Ah- 
gangs. Fand nichts als eine kleine Stichelei. „Auf 
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jeden Fall bekommſt du die hunderttauſend Mark nicht! 
Thann hat die Perlen gehabt und ſie, bevor er ſtarb, 
der Polizei zurückgegeben. Das wollte ich dir ſagen. 
Alles andere kann dein Mann mit dir abmachen!“ 

„Das Geld?“ ſchrie ſie. „Ich brauche es nicht! 
Dich wollte ich umbringen, dich —! Dein Zuckertäub⸗ 
chen — dein Weib!“ 

XVIII. 


„An Bord der ‚Rap Arkona', 12. Dezember. 
Sehr geehrter Herr Kommiſſar! 

Inliegend finden Sie alle Vollmachten, auf Grund 
deren Sie bei meiner Bank in Berlin die Summe von 
4 468 000 Mark erheben können, die ich dort aus dem 
Erlös des Nachlaſſes Nobert Thanns eingezahlt habe. 
Ich übergebe Ihnen dieſen Betrag zu treuen Händen, 
um damit das Unrecht wiedergutzumachen, das durch 
den ‚Voleur Phantöme’ in der Welt begangen wurde. 

Ich kehre nicht mehr nach Berlin zurück. Ich habe 
mein Geſchäft verkauft was Sie ja wohl bald erfahren 
werden, und befinde mich mit meiner ganzen Familie 
meiner Frau, meiner Mutter und meinem Kind — 
auf dem Wege zu einer neuen Heimat. 

Wenn Sie dieſen Brief erhalten, ſind wir ſchon 
längſt ſüdlich des Aequators, fern von all dem Unheil 


der letzten Wochen. Ich halte es für meine Pflicht, 
Ihnen zu danken. Weitere Worte brauchen wohl 
zwiſchen uns nicht geſprochen zu werden. 
Immer der Ihrige 
Paul Warberg.“ 
Fechner zeigte ordnungsgemäß dieſen Brief ſeinem 
Vorgeſetzten. „Bei dieſer Summe von viereinhalb 


Millionen iſt beſtimmt ſein eigenes Geld dabei. Soviel 
ich in Erfahrung gebracht habe, beſaß Thann nur ſo 
an achtzig⸗, fünfundachtzigtauſend engliſche 


etwa 
Pfund.“ 

„Alſo it er ſelber der Mann —?“ 

Fechner zuckte die Achſeln. „Möglich!“ i 

„Das hätten Sie ja feſtſtellen können! Sie hätten 
ihn ja bloß zu zwingen brauchen, Ihnen ſeine Wunde 
zu zeigen!“ 

„Ja — daran habe ich nie gedacht. 

„Fechner —!“ ſagte er lächelnd und hob in ſcherz⸗ 
haftem Drohen den Finger. 

„Was wollen Sie? Irgendwo fängt doch auch bei 
uns der Menſch an — nicht wahr?“ 5 


Ende. 


Kleingeld 


Humoreske von Peter Cramer 


An Lohntagen haben die Kaſſierer der großen Werke 
meiſtens kein Kleingeld, ſo daß oft noch im letzten Augenblick 
Boten oder Lehrlinge ausgeſchickt werden müſſen. 

Die Vido A.⸗G. brauchte vor einer Lohnzahlung Kleingeld. 
Der Kaſſierer klingelte nach einem Boten, und nach wenigen 
Augenblicken meldete ſich Fritz, ein neu eingeſtellter Laufjunge. 
Fritz war ſehr aufgeregt, bisher hatte man ihn nur im Werk 
ſelbſt beſchäftigt, jetzt ſollte ihm offenbar zum erſten Male eine 
verantwortliche Tätigkeit übertragen werden. 

Der Kaſſierer, ſtark in Anſpruch genommen, reichte ihm 
einen Fünfzigmarkſchein. 

„Für 50 Mark Zehnpfennigſtücke. Aber beeilen.“ 

„Für 50 Mark Zehnpfennigſtücke?“ Fritz wurde puterrot 
vor Erregung. „Für 50 Mark?“ wiederholte er ungläubig. 

„Ja, für 50 Mark. Kannſt du nicht hören! Was ſtehſt du 
hier noch herum? Du könnteſt ſchon wieder hier ſein.“ 

Fritz fegte davon. 

Es dauerte eine viertel, eine halbe Stunde. Fritz kam nicht 
wieder. Der Kaſſierer tobte. Er telephonierte bei der benach⸗ 
barten Bankfiliale an, Fritz war dort nicht erſchienen, rief 
die Sparkaſſe an, auch da hatte man den Jungen nicht geſehen. 

Für ihn ſtand es feſt, daß Fritz mit dem Geld durchgebrannt 
war. Der Hausmeiſter, dem die Boten unterſtehen, wurde von 
ihm fürchterlich angeſchnauzt, wie er ihm einen ſo unzuver⸗ 
läſſigen Jungen für eine Geldbeſorgung ſchicken könne. 

Als nach einer Stunde von Fritz noch immer nichts zu ſehen 
war, blieb dem Kaſſierer nichts anderes übrig, als jemand 
anders mit einem neuen Fünfzigmarkſchein loszuſchicken. Dann 
ließ er ſich beim Direktor melden, um über den unangenehmen 


Fall Bericht zu erſtatten. Während er die Sache noch mit dem 
Chef beſprach, der dafür war, abzuwarten und nicht ſofort die 
Polizei auf den Jungen zu hetzen, wie der Kaſſierer vorſchlug, 


klingelte das Haustelephon im Chefkabinett, und der Haus⸗ 


meiſter meldete, Fritz ſei ſoeben eingetroffen. 

„Sofort zu mir rauf!“ donnerte der Gewaltige. 

Nach kurzer Zeit klopfte es zaghaft an die Tür. Der Haus⸗ 
meiſter erſchien. 

„Sie ſollen doch nicht kommen, ich will Fritz ſelbſt 
ſprechen.“ 

„Entſchuldigen Sie, Herr Direktor, aber Fritz ſteht draußen 
und wagt ſich nicht zu Ihnen. Er hat eine entſetzliche Dumm⸗ 
heit gemacht, es iſt einfach fürchterlich.“ 

„Nun reden Sie doch, Menſch. Hat er den 50⸗Markſchein 
verloren oder was iſt ſonſt los? Regen Sie mich doch nicht 
noch mehr auf mit Ihrer Geheimnistuerei!“ 


„Herr Direktor, entſchuldigen Sie vielmals, aber ich kann 
es Ihnen nicht ſagen, das muß der Junge ſelbſt tun.“ 

„Fritz“ rief er, ſich zur Tür wendend. Zaghaft trat der 
Botenjunge ein, die Feierlichkeit des Direktionszimmers raubte 
ihm den Reſt der Faſſung, und er begann laut zu ſchluchzen. 
Weiter als drei Schritte wagte er ſich nicht vor. Aber hinter 
ihm ſchoben ſich grinſend zwei weißgekleidete Männer herein, 
mit mehreren großen Körben bewaffnet, die ſie ſchnaufend mitten 
im Zimmer niederſtellten. Dann öffneten ſie die Körbe, und 
heraus kamen lange Reihen von Kuchen, feinſte Zehnpfennig⸗ 
ſtücke, die einen herrlichen Duft ausſtrömten. 

Der Hausmeiſter ſchielte ängſtlich zum Chef, der Kaſſierer 
ſagte nur: „Blöde“ und tippte ſich an die Stirn. Der Direktor 
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machte zuerſt kein geiſtreiches Geſicht, dann begann er zu lachen, 
und dieſe laute und herzliche Heiterkeit wirkte anſteckend, ſo daß 
ſogar Fritz ſchließlich mit dem Weinen aufhörte. Er zog ſeine 
Geldtaſche heraus und reichte dem Kaſſierer 10 Mark. 

„Ich bin überall herumgelaufen,“ ſagte er ſchluckend, „aber 
mehr als für 40 Mark Zehnpfennigſtücke konnte ich ſo ſchnell 
nicht auftreiben.“ 

„Fritz, ſcher' dich raus!“ rief der Chef ſchließlich. „So was 
Dummes wie dich habe ich in meinem ganzen Leben noch nicht 
geſehen.“ 

Der Junge eilte erleichtert zur Tür. 
deſtens friſtloſe Entlaſſung erwartet. 

„Halt,“ donnerte der Direktor plötzlich bib e ihm her und 
erhob ſich von ſeinem Seſſel, „Hier nimm einige von deinen 
Zehnpfennigſtücken mit. Irgend etwas müſſen wir mit den 
Dingern ja anfangen.“ ! 

Fritz durfte beide Hände aufmachen und ſich mit Kuchen 
beladen. 

„Entſchuldigen Sie, Herr Direktor,“ ſtammelte er völlig 
verwirrt über die große Güte des geſtrengen Chefs, „ich konnte 
nichts dazu, ich wußte nicht, was der Kaſſierer — — —“ 

Der Chef ſtrich ihm über das Haar und ſchob ihn aus der 
Tür. „Schon gut, du Schlingel, ich will Gnade für Recht ergehen 
laſſen und nichts weiter aus der Sache machen. Nach Arbeits⸗ 
ſchluß kannſt du dir die anderen Botenjungen mitbringen und 
noch einmal einen Arm voll abholen.“ 

Der Kaſſierer blickte ſeinen Chef mißbilligend an. Als die 
Konditorboten und der Hausmeiſter herausgegangen waren, 
meinte er vorwurfsvoll: 

„So leicht, Herr Direktor, hätte ich es dem Fritz aber doch 

nicht gemacht. Der Junge denkt womöglich jetzt noch, er hat 
eine Heldentat vollbracht, und ſchließlich hat er ſich doch einfach 
unmöglich benommen. Ich muß jagen, eine ſolche Dumm⸗ 
heit iſt mir während meiner mehr als dreißigjährigen Praxis 
noch nicht vorgekommen.“ 


Er hatte zum min⸗ 
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Der Direktor lächelte. 

„Ich will Ihnen mal was ſagen. Fritz hätte ſicherlich eher 
eine tüchtige Ohrfeige verdient als die Kuchen für ſeine Sau⸗ 
dummheit. Aber die Sache erinnert mich an meine Jugend, 
als ich ein kleiner Lehrling in Hamburg war. Da habe ich 
mir nämlich etwas Aehnliches geleiſtet, nur kam es nicht ganz 
ſo weit. Ich war erſt einige Tage beſchäftigt und furchtbar 
ſchüchtern. Ich hatte von Tuten und Blaſen nicht die geringſte 
Ahnung, war von meinen Eltern verzogen worden und mit der 
Außenwelt kaum in Berührung gekommen. Da wurde ich zu 
dem ehrwürdigen Seniorchef berufen, einen Freund meines 
Großvaters. 

„Hier hol mal die 100 Pfund,“ ſagte er und reichte mir 
einen Schein. 

Ich verſtand ihn nicht. „Hundert Pfund?“ wiederholte ich. 

„Ja, hundert Pfund,“ ſagte der Chef, „iſt das ſo ſchwer zu 
verſtehen. Auf den Schein da.“ 

„Du meinſt wohl, du mußt eine Karre mitnehmen, um die 
hundert Pfund zu holen, he!“ rief er lachend, indem er mich 
leicht auf die Backe ſchlug. „Weißt du denn nicht, was bei uns 
hundert Pfund ſind?“ 

Ich hatte keine Ahnung und begann ebenſo wie der Junge 
eben zu heulen. Der alte Herr brauchte längere Zeit, um ſeine 
unbändige Heiterkeit niederzuringen, dann gebot er mir, einen 
Stuhl zu holen, mich neben ihn zu ſetzen, und nun mußte ich 
einen ellenlangen Vortrag über die verſchiedenen Währungen 
und die Grundlagen des Zahlungsverkehrs über mich 
ergehen laſſen, ſo daß mir der Schädel brummte. Immerhin 
wußte ich, was der Bankier unter einem Pfund verſteht.“ 


„Sehen Sie, jetzt werden Sie vielleicht verſtehen, warum 
ich dem Jungen eben nichts ſagen konnte. Ich fühlte mich in 
meine eigene Jugend zurückverſetzt und dachte daran, wie 
namenlos unglücklich ich damals war. Außerdem, iſt es nicht 
in gewiſſer Hinſicht rührend, daß in unſerer Zeit, die doch von 
der Zeit unſerer Jugend jo grund verſchieden iſt, ſich 
ſovpiel Einfalt noch bewahrt Hat?“ 
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Der Boden bleibt ſtändig feucht und friſch, 
alter Erdbeerbüſche wird geſchützt gegen 
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Kampf dem Deahtwurm! 


Die durch ihre langgeſtreckte, drehrunde Körperform und 
ihre panzerartig feſte Haut gekennzeichneten Drahtwürmer 
ind Larven der Schnellkäfer. Sie machen viel Schaden durch 

bnagen der Getreidekeimlinge, der Wieſengräſer und durch 
Benagen und Ausbohren von Kartoffelknollen und Rüben. 
Im Garten beißen ſie beſonders die Salatwurzel durch und 
jreffen die Möhren an. Man erkennt ihr Auftreten am Wel⸗ 
ken und Vergilben beieinanderſtehender Getreidekeimlinge 
und Salatpflanzen, die ſich, da die Wurzel durchfreſſen iſt, 
leicht aus dem Boden ziehen lafjen. Gefährdet iſt beſonders 
Getreide, das auf ungebrochenem Grünland beſtellt wurde. 
Die Bekämpfung der Drahtwürmer kann unmittelbar erfol⸗ 
gen, indem man Köder aus Kartoffeln oder 
Möhren in Abſtänden von zwei Metern und in einer 
Reihenentfernung von vier bis fünf Metern einige Zenti⸗ 
meter tief in die Erde legt, und in Zwiſchenräumen von eini⸗ 
gen Tagen unter Vernichtung von Larven wieder aufnimmt 
Auf friſch umgebrochenes Land kann man auch Junggeflügel 
treiben, das die Drahtwürmer ſammelt. Sehr wirkſam ſind 
neben gründliche: Durcharbeitung des Bo⸗ 
dens und der Schonung der Maulwürfe das Aus⸗ 
ſtreuen von ſtarken Kaligaben oder Kalk; 
auch ſchwefelſaures Kalium und Chlorkalium vertreibt die 
Drahtwürmer ebenſo wie Kainit und 40er Kalidüngeſalg. 
Kainit treibt die Larven infolge ſeiner Aetzwirkung in die 
Tiefe. Er wird in ſtarken Gaben (4 bis 6 Doppelzentner je 
Hektar), am beſten in gemahlener Form (Staubkainit) gege⸗ 
ben und auf guten Böden zugunſten der Düngerwirkung nach 
Möglichkeit im Herbſt untergebracht. Auf leichten Böden 
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kann Rainit auch im Frühjahr einige Wochen vor der Saat 
gereicht werden. Getreide und Zuckerrüben vertragen dieſen 
Dünger in geringerer Menge lein⸗ bis zweimal bis drei 
Doppelzentner je Hektar) ſelbſt noch bei Sichtbarwerden des 
Drahtwurmſchadens. Er wird dann mit dem Reihendünger⸗ 
ſtreuer gegeben und anſchließend e diba l Die Aetzwir⸗ 
kung kann bei Ausbleiben von Regen durch künſtliches Be⸗ 
wäfſern (Gießen, Hederichſpritze), beſchleunigt werden. Kali 
40prozentig ſteht dem Kainit in der Wirkung auf den Draht⸗ 
wurm kaum nach und kann ihn daher auf ſchweren Böden 
zur Vermeidung von Verkruſtung erſetzen. 


Dungdecke für Erdbeeren 


Eine der wichtigſten Maßnahmen in der Erdbeerkultur 
iſt das Aufbringen einer Decke gut verrotteten Düngers. Sie 
wird dreimal im Jahre erneuert: im Frühjahr, nach der 
Ernte und im Herbſt. Der niedergehende Regen laugt ſie all⸗ 
mählich aus und führt den Wurzeln ſtändig Nährſtoffe zu. 
der kahle Stamm 
Trockenheit und 
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Froſt. Natürlich müſſen die Blätter frei bleiben vom Dün⸗ 
ger, onſt würden ſie faulen. Die Düngerdecke hält auch das 
Unkraut nieder. Um die Früchte vor dem Verſchmutzen zu 
bewahren, legt man Langſtroh, Schilf, Holzwolle, Scherben, 


Schieferſtucke oder dergleichen unter Die Dungdecke kann 
durch Torfmull erſetzt werden. Es iſt auch zweckmäßig, 
die Erdbeerbeete, wie alle Beete, mit einem erhöhten Rand 
zu verſehen, damit bei durchdringendem Gießen das Waſſer 
auf dem Beet bleibt und nicht in die Wege läuft. 


Von Junggänſen und enten 


Die jungen Gänſe und Enten ſind derbe und ſehr ſchnell 
ſelbſtändig werdende Tierchen, welche ſich bald nach ihrem 
Ausſchlüpfen auf dem Waſſer am wohlſten fühlen und ſich 
wenig um unſere Fürſorge kümmern, die wir ihnen trotzdem 
morgens und abends zuteil werden laſſen. Je one Waſ⸗ 
ſerflächen (am beſten See, Teiche, Tümpel) zu | ebote ſtehen. 
deſto beſſer. Man kann wohl auch Waſſergeflügel aufziehen, 
indem man ihnen einen Waſſertrog uſw. hinſtellt, ſie in einen 
Graben läßt, aber es gedeiht doch nicht ſo, wie bei größeren 
Waſſerflächen. Ein anderer Vorteil bei der Aufzucht beſteht 
darin, daß das Waſſergeflügel, in erſter Linie die Gänſe, 
meiſt von grüner, en Nahrung leben und auf Kör⸗ 
nerfutter weniger angewieſen find, wenn wir bei der ſpäte⸗ 
ren Maſt auch Körner geben müſſen. 

Die Gans fängt ſchon im Winter einen Tag um den 
anderen zu legen an und legt ca. 12 Eier, die ſie dann aus⸗ 
brüten will. Nimmt man die Eier aber fort, jo . ſie wei⸗ 
ter bis 40 Stück. Die Brutzeit dauert 28 bis 30 e 
ausgekrochenen Jungen müſſen während der erſten zwei 
Tage an einem warmen Orte gehalten und vor Regen ge⸗ 


ſchützt werden. Ihr erſtes Futter jei gehacktes Ei mit aller⸗ 


hand Grünzeug, Hackfrüchten, Quark, Weizenkleie uſw. 170 
mengt, ſpäterhin auch dicke Milch, Hafer, Erbſen, Mais. Am 
billigſten ernähren ſich die Gänſe auf der Weide. Als Maſt⸗ 
futter dienen Hackfrüchte, Hafer, Gerſte, Mais. Junge Gänſe 
ſollen im erſten Jahre nicht gerupft werden, ältere kann man, 
während des Sommers zweimal rupfen. Die beliebteſten 
Gänſearten find die pommerſchen Gänie, welche ausgemäſtet 
oft über 12 Kilogramm wiegen. 

Oft, ſobald die kleinen Enten aus dem Ei gekrochen, 
und beſonders dann, wenn es dann noch feucht und kalt iſt, 
im März oder April, befinden ſich die Tierchen in einer Art 
von Betäubung und ſind unfähig, Nahrung zu ſich zu neh⸗ 
men. Da es nur ſehr ſchwer iſt, ſie künſtlich zu erwärmen, 
kommen ſie bald vor Froſt, Ermattung und Krämpfen um. 
Ein ebenſo außerordentlich gutes, wie einfaches Mitter hier⸗ 
gegen iſt, daß man den kleinen Enten, ſobald ſie nur aus dem 
Ei gekrochen ſind, ein rundes Pfefferkorn eingibt. Von hun⸗ 
dert jungen Enten ſtirbt kaum eine. 


Merkworie 


Neu gepflanzte Buſchroſen werden angehäufelt und 
Hochſtämme niedergebogen und mit Erde abgedeckt oder mit 
Moos eingebunden, um die Rinde vor dem Eintrocknen zu 
ſchützen, ſolange die beim Umpflanzen verlorengegangenen 

urzeln noch nicht nachgewachſen ſind. 

Die ſchwachen Bienenvölker werden mit an⸗ 
deren vereinigt; die Bienen des Schwächlings werden vor⸗ 
her mit warmer Honiglöſung überſprüht, um ihren fremden 
Stockgeruch zu überdecken. 

Die Brutneſter der ſcheuen Enten müſſen im Halb⸗ 
dunkel angelegt werden. N 
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Ich muß Sie aufſchreiben. Schon 
als Sie um die Ecke bogen, ſagte 
ich mir: mindeſtens 45. — Aber 
Herr Wachtmeiſter, der Hut macht 
mich bloß ſo alt. 


Hunde, die bellen, beißen nicht, 
wie heißt die Umkehrung des 
Satzes? — Flöhe, die beißen, bel⸗ 
len nicht, Herr Lehrer. 


* 


Kann ich den Herrn Landwirt⸗ 
ſchaftsminiſter ſprechen? — Der 
Herr Miniſter iſt ſehr beſchäftigt, 
iſt es denn jo dringend? — Ja, 
ich habe auf dem Balkon Radies⸗ 
chen geſät, und die kommen gar 
nicht. 


* 


ccd 


her zwiſchen Mann und Ofen, das 
iſt keine Kleinigkeit. Kümmerte 
ich mich um den einen, ging der 
andere aus. 


Der Virtuoſe betrat das Künſt⸗ 
erzimmer. 


Der Saaldiener öffnete weit die 
Tür. 


„Wie iſt mein Konzert beſucht?“ 
88 fragte der Virtuoſe ſtolz. 
Der Diener lächelte: 

„Bis jetzt können Sie noch je⸗ 
dem leicht einen Gegenbeſuch 
machen.“ J. H. R. 

* 


„Er drang in das brennende 
Haus ein, um ſeine Schwieger⸗ 
utter zu retten!“ 

„Ich begreife, bei ſolchen Gele⸗ 
genheiten verliert man zu leicht 
opf!“ (Tidens Tegn) 
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„Herr Doktor, ich habe ſo ſchreck⸗ 
liche Schmerzen im Leib, mal 
rechts, mal links, mal in der 
Mitte.“ 

„Na. wo hat es denn zuerſt weh 
getan?“ 

„Auf dem Potsdamer Platz.“ 

* 

„Worauf würden Sie leichter 
verzichten können: auf Wein oder 
auf Frauen?“ 

a kommt auf den Jahrgang 
an!“ N 


* 


„Papa, warum dreht ſich denn 
die Erde immerfort?“ 

„Du verdammter Bengel, biſt du 
ſchon wieder an die Portwein⸗ 
Flaſche gegangen?“ 


5 Der Erfinder ER 
»Ist das eine neue Dynamomaschine, die Sie da erfunden haben?« 
»Nein, das ist eine Uhr mit Gasbetrieb.« 


Franzl ſitzt neben feiner Mut: 
ter in der Oper. Während der 
großen Arie der Primadonna 
fragt er, auf den Kapellmeiſter 
deutend: 

„Mutti, warum droht denn der 
Mann immerzu mit dem Stab?“ 
„Sei ſtill, er droht ja nicht!“ 
8 „Aber warum ſchreit dann die 
Frau immer jo?“ flüſtert Franzl 
erregt und zeigt auf die Sängerin. 

Mustete) 
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Ein Mann wartet vor der be⸗ 
ſetzten Telephonzelle. Und wartet 
und wartet. Schließlich wird es 
ihm zu dumm, er reißt die Tür 
auf und brüllt hinein: 

„Was machen Sie denn eigent⸗ 
lich da? Seit drei Viertelſtunden 
haben Sie den Telephonhörer in 
der Hand und reden keinen Ton.“ 

„Wat dann — wat dann?“ 
ſchallt es da zurück, „was wollen 
Se denn, ich 
meiner Frau! 


unterhalte mich mi! 


Lies und Lach’! 
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„Wie alt biſt 
du jetzt?“ fragt 
Onkel Alfred. 

„Elf Jahre!“ 
jagt Annelieſe. 

„Donnerwet⸗ 
ter“, wundert ſich 
Onkel Alfred, „ſo 
alt 
hätte 
viel, viel jünger 
gehalten!“ 

„Mutti!“ ruft 
die Annelieſe und 
läuft zur Tür, 
„Onkel Alfred 
macht mir fort⸗ 
während Kompli⸗ 
mente!“ 
(Schweizer Ill.) 


„Ich höre, du 
erzählſt unter un⸗ 
ſeren Bekannten, 
ich wäre ſo alt, 
deine 


lächer⸗ 
lich! Ich habe nur 
geſagt, ich bin ſo 
jung, daß ich 
deine Tochter ſein 
könnte!“ 
(Answers) 


„Herr Gumpert“, begann der 
ſchüchterne junge Mann, „kann 
ih... würden Sie mir... ich 
möchte gern...“ : 

Herr Gumpert fiel ihm ins 
Wort: „Alſo ja, Sie können fie 
haben!“ 

„Wie denn, wirklich?“ 
melte beſtürzt der Jüngling. 

„Na ja, meine Tochter, Sie wol⸗ 
len ſie doch heiraten?“ ſagte wohl⸗ 
wollend der Vater. 

„Nein, Herr Gumpert, das iſt 
ein Mißverſtändnis, ich wollte 
Sie fragen, ob Sie mir zehn Mark 
borgen können.“ 

Herr Gumpert ſteht vom Stuhl 
auf, legt den Kneifer hin und ent⸗ 
rüſtet ſich: „Aber erlauben Sie 
mal, mein Herr, ich kenne Sie ja 
kaum!“ (Tit⸗Bits) 


ſtam⸗ 


Lehrer: „Da biſt du je wie» 
der, Märchen. Nun, das iſt ja er» 
freulich. Seit wann haft du denn 
gefehlt?“ 

Max: „Seit der Regierung 
Friedrichs des Großen.“ Sch. 


* 
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»Du bast Nüsse aus der Speisekammer geklaut? 
Sage mir die Wahrheit, und ich werde Dich nieht 
ausschelten!« 2 
»Ja, Papa. 
»Und womit hast Du die Nüsse aufgeknackt?« 
»Mit Deiner goldenen Uhr, Papa. 


„Na, wie geht's Geſchäft?“ 
wurde der Herr Bankdirektor ge⸗ 
fragt. 

„Jämmerlich, jeden Tag ſetze ich 

eld zu.“ 

„Weſſen?“ 


Gib mir doch zehn Pfennig fär 
einen alten Mann. — Hier, mein 
Junge, weil du ſo ein gutes Herz 

a Ja, und er verkauft ſo 
feine Eiswaffeln. 


* 


In der Schule iſt Rechen⸗Unter⸗ 
richt. Die Geheimniſſe des Zu⸗ 
ſammenzählens und Abziehens 
machen den kleinen Herrſchaften 
genügend Schwierigkeiten. 

„Nun rechne mal aus, Emil, 
wenn dein Vater dir drei Mark 
ſchenkt und deine Mutter auch 
drei Mark und dein Großvater 
noch mal drei Mark: wieviel haſt 
du dann?“ 

„Dann habe ich zwölf Mark.“ 


„Da haſt du aber gar nicht auf⸗ 
gepaßt, das iſt ganz falſch.“ 

„Aber ich habe doch ſchon drei 
Mark in meiner Sparbüchſe.“ 


r 


Ein Gelehrter wurde nachts auf 
dem Heimweg von einem verkom⸗ 
menen Individuum überfallen. 

„Hände Hoch! Wenn Sie ſich 
bewegen, find Sie tot,“ rief der 
Bandit. 

„Tot, meinen Sie?“ lächelte 
freundlich der alte Herr. „Das 
widerſpricht ja aller Vernunft. 


Wenn ich mich bewege, ſo iſt das 
ein Zeichen, daß ich ee 
5 E 


Der Chef und seine Sekretärin 


Chef und Sekretärin, zwei Men: _ 


ſchen, die die beiten Jahre ihres 
Lebens, die Jahre des Schaffens, 
des Verdienens, des Ringens um 
den Erfolg im Wettbewerb mit 
der Konkurrenz, zuſammenarbei⸗ 
ten, ſtehen ſich hier gegenüber. Es 
ift noch nicht viel von ihnen ge 
ſchrieben worden, faſt nichts. 
Lohnte es nicht der Mühe? Herr 
und Diener, Hausfrau und Kö⸗ 
chin, ja, das ſind Themen, die un⸗ 
erſchöpflich ſind, die ſchon durch 
den 1 91 5 Unterſchied, die un⸗ 
terſchiedliche Abſtammung, Ent⸗ 
wicklung, Lebensanſchauung zum 
Vergleiche reizen. Aber Chef und 
Sekretärin! Ein kühnes Unter- 
fem ihn Beiden im engen Zu⸗ 
ammenhang zu ſprechen. ; 

Der Chef, der Allgewaltige, der 
Herrſcher über die arbeitenden 
Maſſen, man ſieht ihn vor ji; 
groß, ſtattlich, mit furchterregen⸗ 
dem Blick, ſein Erſcheinen ruft ein 
Gefühl des Bangens und Er⸗ 
ſchreckens hervor. 

Die Sekretärin ſchüchtern, be⸗ 
scheiden, voller Angſt, ihn mißzu⸗ 
verſtehen. Dieſer Tyrann hält 
5 die Sekretärin nur zum Briefe⸗ 
chreiben. Die Zeit des Diktates 
benutzt er, um, mit der dicken Zi⸗ 
garre im Mund, ſeine Finger⸗ 
nägel zu reinigen oder wie ein 
wildes Tier im Käfig auf⸗ und 
abzulaufen. Er iſt, wie viele, zum 
Diktieren nicht befähigt. Er wie⸗ 
derholt ſich dauernd, verbeſſert, 
läßt wieder ausſtreichen, beginnt 
von neuem mit dem Diktat. Er 
kann von ſeiner Sekretärin nicht 
erwarten, daß ſie die Briefe mit 
großer Sympathie aufnimmt und 
fie einwandfrei überträgt. Es iſt 
ein Martyrium für das junge 
Mädchen, ſolche Diktate über ſich 
ergehen zu laſſen. Sie muß mit 
der größten Anſtrengung die 
Worte, die, durch das Hin⸗ und 
Herrennen im Zimmer, durch die 
Zigarre im Mund, nur undeutlich 
herauskommen, aufnehmen und, 
wenn ſie nicht fortgeſetzt durch 
en unterbrechen will, die 

riefe mehr erraten. Beim Ab⸗ 
liefern der Poſt ergeben ſich dann 
die üblichen Szenen: „Im Leben 
habe ich das nicht diktiert. Das 
iſt ein Blödſinn, was Sie da ge⸗ 
ſchrieben haben!“ Die Briefe 
müſſen am Abend umgeſchrieben 
werden. Das kunpe Mädchen tut 
es mit Unluſt, ſie kommt verjpätet 
weg und hat ein Grauen vor dem 

nächſten Tag, 
gleiche Spiel: Diktat mit Finger⸗ 
nägelreinigen, Kilometerrennen 
durch den Raum, Vorleſen, Aus⸗ 
streichen. von neuem beginnen. 


an dem ſiche das 


wiederholt, Die Sekretärin wird 
eingeſchüchtert ſie verliert das Zu⸗ 
trauen zu ihrem Können. Sie 
kann nichts Rechtes leiſten, kann 
den Chef nicht entlaſten, kann ihm 
keine Hilfe ſein. 

Dieſe Beiden gehören aber dem 
vorigen Jahrzehnt an. 

Chef und Sekretärin von heute 
find anders geartet. Der Chef 
von heute hat keine vor Reſpekt 
ſchlotternden Angeſtellten. Er hat 
Mitarbeiter und Mitarbeiterin⸗ 
nen, mit denen er in voller Har⸗ 
monie zuſammenarbeitet Er 
ſchafft ſich den Reſpekt durch ſeine 
Ueberlegenheit, ſeine umfaſſende 
Bildung, Intelligenz, Klugheit. 
Mit ſeiner ruhigen Energie er⸗ 
reicht er viel mehr als Poltern, 
Anſchreien und Antreiben zur Ar⸗ 
beit. Natürlich kommt es auf den 
Betrieb an. Es iſt hier von dem 
geiſtigen Zentrum, von dem aus 
der größte wie auch der kleinſte 
Betrieb geleitet wird, die Rede. 
Der ideale Chef wird auch ſtets 
eine ideale Sekretärin haben. Er 
iſt ganz Kavalier und bewegt ſich 
im Büro genau ſo wie in ſeinem 
eleganten Heim, wie in der Ge⸗ 
ſellſchaft. Er behandelt ſeine Sek⸗ 


retärin wie ſeinesgleichen. Sie iſt 


ihm ſein guter Bürokamerad, teilt 
gel doch mit ihm die größte Zeit 
eines Lebens. 

die Poſt zuſammen, er beſpricht 
alles mit ihr, disponiert mit ihr 
zuſammen die Tageseinteilung, 
diktiert ihr die Briefe, veranlaßt 
Beſprechungen, Telephongeſpräche, 
Beſtellungen uſw. und widmet ſich 
dann ſeinem Betrieb. Die Sekre⸗ 
tärin führt inzwiſchen die ihr 
übertragenen Arbeiten aus, nimmt 
Telephongeſpräche entgegen, emp⸗ 
fängt Beſuche, fertigt unwichtige 
Zeikſchmarotzer ab und dirigiert 
andere zu den in Frage kommen⸗ 
den Abteilungsleitern. Zu ihrer 
Charakteriſierung diene: Sie iſt 
intelligent, hat eine gute Schul⸗ 
bildung, ſie iſt vielſeitig inter⸗ 
eſſiert, unermüdlich fleißig und 
immer guter Stimmung. Sie ſieht 
gut aus — iſt aber nicht zu hübſch; 
denn das beunruhigt die Ehegat⸗ 


tin des Chefs —, ſie iſt einfach, 


aber elegant e aber nicht 
zu elegant; denn das veranlaßt 
die Kollegen zu zweideutigem 
Klatſch —. Sie iſt das Vorbild 
an le an einwand⸗ 
freiem Briefſchreiben für die 
Stenotypiſtinnen. Sie iſt die Erſte 
im Kommen und die Letzte im Ge⸗ 
ein Sie ſorgt für den Chef, für 
eine Bequemlichkeit, für ſein leib⸗ 
liches Wohl 
Arbeitszeit. 


während der langen 
Sie bringt ihm Er⸗ 


Er lieſt mit ihr 


ſekſchungen, anregenden Kaffee Tte 
ſorgt, daß er rechtzeitig zum Eſſen 
geht, ſie ſtellt ihm Blumen auf 
den Schreibtiſch. Eine ſolche Zu⸗ 
ſammenarbeit iſt nicht nur für 
Chef und Sekretärin eine Freude. 
Dem ganzen Betrieb gereicht ſie 
zum Vorteil. N 


Wochenend⸗, Garten⸗ und Arbeits: 
kleider 


bekommen jetzt erhöhte Bedeu⸗ 
tung für jede Frau. Das Haus, 
der Balkon, der Garten und nicht 
zuletzt Mutter Natur prangen ir⸗ 
gendwie in friſchen frühlingshaf⸗ 
ten Farben. Wer möchte da zu⸗ 
rückſtehen? 


LNUAEUUUNIENEENNEURUUNUNUUNNINN | 


Das Gartenkleid darf 
aus derbem geblümten Neſſel ſein. 
Vorn durchgeknöpft, mit zwei 
großen ſchräggeſchnittenen Taſchen 
auf dem Rock, der glockig geſchnit⸗ 
ten iſt, ſieht es reizend aus und 
man darf ſicher ſein, keinen Fehl⸗ 
griff getan zu haben. 


* 


Das Wochenendkleid muß 
vor allen Dingen die Eigenſchaft 
des Nichtzerknüllens haben. Re 
gen, Wind und Sonne müſſen an 
ihm abprallen und dürfen keinen 
Schaden anrichten. Dazu ſoll es 
leicht und warm ſein. Wie iſt das 
zu bewerkſtelligen? Gute, ſehr 
weiche Wolle iſt das gegebene Ma⸗ 
terial. Jumper muß an ſehr war⸗ 
men Tagen durch ein Kattunblüs⸗ 
chen erſetzt werden. Der Rock wird 
in Hoſenrockform gearbeitet. 


RAHMEN 
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Has 
men und ebenſo aus dem Weſen 


läßt, an Das ſpricht aus dem 


dieſes Mannes, den man einmal 
mit feinem Landsmann, Freund 
und Weggenoſſen Klaus Groth, 
dann wieder mit Friedrich Hebbel 
oder gar mit Heinrich Ibſen ver⸗ 
glichen hat, ohne doch damit dem 
Eigenſten ſeines feſtumriſſenen, 
nach außen herben und ver loſſe⸗ 
nen, innerlich aber dennoch faſt 
überzarten Menſchentums gerecht 
geworden zu ſein. 

Franz Liſzt ſuchte ihn vergebens 
an Weimar und die „neudeutſche“ 
Richtung zu feſſeln, Brahms wur⸗ 
de Lippeſcher Hofdirigent in Det⸗ 
mold und ging ſchließlich 1862 in 
die Stadt Beethovens, nach Wien. 
Hier hält es ihn dann nach dem 
Mißlingen ſeines Planes, in 
Hamburg Muſikleiter zu werden, 
I immer. Er wird ein ange⸗ 
ehener Pianiſt, Chordirigent er⸗ 
ſter Wiener Geſellſchaften, ſein 
Ruhm als Komponiſt trägt ihm 
das Ehrendoktorat der Städte 
Cambridge und Breslau ein, eine 
Ehre, zu der es Wagner nie 
brachte. Dann feierten ihn die 
Pariſer und Berliner Akademie 
durch die Ehrenmitgliedſchaft, 
Hamburg verleiht ihm das Ehren⸗ 


bürgerrecht, der preußiſche Four 


le Merite« wird ihm zugeſprochen. 
Was er anfaßt, gelingt ihm. Er 
iſt ein reicher, angeſehener und 
durchweg anerkannter Großer ſei⸗ 
ner Zeit. 

Anders wurde es nach ſeinem 
Hinſcheiden am 3. April 1897, 
nachdem er auf dem Zentralfried⸗ 
hof in Wien, in der Nähe der 
Gräber von Gluck, Beet⸗ 
hoven, Mozart und 
Schubert die letzte 


Brahms anders und gerecht. Nor⸗ 
wendig wie die Erſcheinung eines 
Händel⸗Bach war auch dieſes Dop⸗ 
e 
ge e Hie er eine mehr 
u den Ausdrucksmitteln einer 
arbig ⸗rhetoriſchen dichteriſch 

wungvollen uffaſſung, do bes 

ieh ſich der andere auf die Tra⸗ 
itioß der Form, die Innerlichkeit 
der Empfindung und bereitete fo 
die Wege den Kom 

Im treueſten Aufblick zu Bach 
und Händel, Beethoven, Schu⸗ 
bert und Schumann erfüllte er 
ſeine Sendung als ein wahrer 
Prieſter ſeiner Sale als ein 
echter deutſcher Meiſter, deſſen 
Werke der Welt immer teuer 
und ehrwürdig bleiben werden. 


Erinnerungen an ihn. 


Hans von Bülow war es, der 
Brahms gewiſſermaßen entdeckte. 
Nach der Erſtaufführung der vier⸗ 
ten Sinfonie von Brahms in der 
Berliner Philharmonie unter Bü⸗ 
lows Leitung kamen zahlreiche 
Bekannte und Freunde des großen 
Dirigenten in das Künſtlerzim⸗ 
mer. „Kennen Sie die Neunte 
Sinfonie von Beethoven?“ fragte 
Hans von Bülow. „Nun“, fuhr 
er weiter fort, „dann ſtelle ich Ih⸗ 


. 
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Ruheſtätte gefunden 
hatte. Während Wag⸗ 
ners Werk weltbeherr⸗ 
ſchend wurde, empfand 
die muſikaliſche Oeffent⸗ 


„Da saß ich dumpf herum in brachem Leid, 
Da hat in mir ein Klang die Augen aufgeschlagen, 
Da hörte ich Musik gelinde zu mir sagen: 

»Ihr habt nun Traurigkeite. 

Ich habe aus den Tasten aufgewühlt die Melodie, 
Im Holze stak mein Gram ul schrie, lichkeit in Brahms 
Dann kamen Tränen, die den Kummer lösten, einen inneren Zwie⸗ 
Und Brahmsens Namen schluchzt’ ich auf in Dank palt romantiſcher Ge⸗ 
Und hörte zu mir sprechen den Gesang ühle, Schumannſcher 


Und mich wie eine Mutter trösten“. Herkunft und Bachſcher ee 


o dankt ein Dichter dem großen 
Meister Johannes Brahms für 
das Erlebnis und den Troſt, der 
ibhm aus dem „Deutichen Requiem“ 
85 aumof Mit ihm weiß ſich aber 
auch die 


5; 


ganze Oeffentlichkeit, die 
die Tiefe und Wertſchwere des 
Namens und Werkes Brahms' 
kennt heute einig in dem Dank⸗ 
efühl an dieſen Großen, deſſen 
Haändertſten Geburtstag wir am 
7. Mai dieſes Jahr begehen. 

Anſerer Weſensart liegt 
Brahms näher denn irgendeiner 
er großen Muſiker. In Hamburg 
eboxen, iſt er ſo recht der Sohn 


N 


würzig deütſcher Erde. Und wenn 
man, wie Wagner es ſo gerne tat, 
aus dem Familiennamen! Rück⸗ 
ſchlüſſe Juf die eigene Art ziehen 
möchte, könnte man gerade, ſo 
führt 9. Unger aus, bei Brahms 
recht Bezeichnendes finden. Denn 
„Brahms“ kommt von „Bramſt“ 
und bedeutet die Heidepflanze 
Ginſter. Und der Duft der nie⸗ 
derdeutſchen Heide, ihre ſtille Me⸗ 
lancholte, aber auch die bis ins 
My (de ſich verlierende. Weite 
des Blickfeldes, die Schwere des 
Bodens, der neben würzigen Blu⸗ 
men gar ſtachliges Kraut gedeihen 


und Beethovenſcher 
u Die ſelbſt⸗ 
gewollte Beſchränkung auf die 
ſtrengen Formen der Klaſſit 
machte man ihm zum Vorwurf, 
Nietzſche ſchimpfte auf die „Me⸗ 
lancholie des Anvermögens“ in 
ſeiner Muſik, die er „ſchwigende 
Kunſt“ nannte. Hugo Wolf kriti⸗ 
ſierte nicht weniger hart und lachte 
über die „Stubenlyrik“ ſeiner 
Lieder. So wurde das Ganze eine 
„bürgerlich⸗rein deutſche“ Angele⸗ 
genheit, die gegen Wagners Werk 
damals unterliegen mußte 

Dies heutige Zeit denkt über 
die Doppelerſcheinung Wagner⸗ 


Der Meister am Flügel 


nen den Komponiſten der Zehn⸗ 
ten vor.“ 
* 

Brahms war bei einem bekann⸗ 
ten rheiniſchen Weinhändler Bu 
Gaſt. Der freundliche und aufs 
merkſame Hauswirt entkorkte ver⸗ 
ſtändnisvoll lächelnd eine Flaſche 
mit den Worten: „Was der 
Brahms unter den Komponiſten, 
das iſt dieſer Jahrgang unter den 
Weinen.“ 

Brahms lächelte vergnügt und 
meinte: „Ach, dann geben Sie uns 
doch eine Flaſche vom alten Bach!“ 
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Was in der 


Todesſturz vom Wunderfelſen 


Mit einer ſonderbaren Schadenerſatzklage hatte 
ſich ein iriſches Gericht zu befaſſen. Ein neun⸗ 
zehnjähriger junger Mann Namens James 
Burke pilgerte vor einiger Zeit zu dem be⸗ 
rühmten Felſen von Blarney. Dieſem 
Felſen ſchreiben abergläubiſche Leute überſinnliche 
Kräfte zu. Wer den Stein küßt, kann ein glänzen⸗ 
der Redner werden, und eine große Karriere 
fteht ihm bevor. Burke, der ein wenig ſtotterte, 
1128 daher den Entſchluß, ſeinem Leiden auf 
iefe Weiſe abzuhelfen. Nun ſetzt aber das 
Kiffen der fraglichen Stelle im Felſen eine ge⸗ 
wiſſe Geſchicklichkeit voraus. Die Felswand iſt 
ziemlich ſteil und man muß ſich recht weit vom 
Rande des Felſens vorbeugen, um den Stein 
küſſen zu können. In der Regel wird dies von 
den Leuten ſo durchgeführt, daß man ſich von 
anderen bei den Füßen halten läßt. Burke nahm 
ſich jedoch keinen Begleiter und ſtürzte im kri⸗ 
1055 Augenblick in die Tiefe, wo er den Tod 
and. 


Nun ſtrengte die Familie des Verſtorbenen 
gegen den Eigentümer des Grundes, Sir George 
Colthurſt, eine Schadenerſatzklage an. 
Die Kläger behaupteten, daß der Eigentümer 
durch Anbringung einer Warnungstafel die 
Leute von der Gefährlichkeit des Wunderfelſens 
hätte unterrichten müſſen. Das Gericht war je⸗ 
doch der Anſicht, daß der Eigentümer für die 
lebensgefährlichen Verſuche eines abergläubiſchen 
jungen Mannes keineswegs haften müſſe und wies 
die Klage ab. 


0 


Waldbrand durch Granatenentzündung 


Bei Manövern auf dem Gelände von Elſe n⸗ 
born (Belgien), dem früheren deutſchen Trup⸗ 
penübungsplatz, entzündeten ſich mehrere Gra⸗ 
naten und ſetzten den in der Nähe gelegenen 
Wald in Brand. Obwohl ſo ert Militär hinzu⸗ 
gezogen wurde, um des Brandes Herr zu werden 
griff das Feuer mit raſender Geſchwindigkeit 
um ſich. Tauſende Morgen von Wald wurden 
ein Raub der Flammen. Rieſige Feuergarben 
ſtiegen die ganze Nacht hindurch gegen den Him⸗ 
mel. Das Feuer droht die umliegenden Ort⸗ 
chaften zu zerſtören. Um ſich von der Größe 
des Brandes einen Begriff zu machen, ſei ge⸗ 
ſagt, daß mehr als 5000 Soldaten Tag und 
Nacht beſchäftigt waren, um den Brand zu löſchen. 


* 


Spaniſche „Toreras“ 


8 Vor 30 bis 40 Jahren gab es in Spanien 

einige „Toreras“, die es beim niedrigen Volk 
zu großer Popularität gebracht hatten. Später 
wurde die tätige Teilnahme von Frauen an 
Stierkämpfen verboten. Neuerdings aber ſind 
wieder einige Mädchen als Toreras in die Arena 
hinabgeſtiegen, angeblich nur aus unüberwind⸗ 
licher ſportlicher Begeiſterung. Dieſe Matadoras 
haben keine großen ausgewachſenen Kampfſtiere 
zu töten, ſondern junge Stiere, die aber auch 
gefährlich zu ſein pflegen. Einſtweilen dürfen 
dieſe Toreras nur in Provinzſtädten ihre zweifel⸗ 
haften Künſte zeigen. Die großen Arenas ſind 
ihnen bisher verſchloſſen geblieben. 


* 


Frau mit 234 Einbrüchen 
In Pivitzheide (Lippe) wurde vor einiger Zeit 
ein Fräulein Teerlütte wegen Verbreitung 
von Falſchgeld verhaftet. Wie ſich jetzt heraus⸗ 
geſtellt hat, gehörte die Teerlütte zu einer Ver⸗ 
brecherbande, die ſeinerzeit den Landjäger 
Tiemann aus Iſſelhorſt bei Bielefeld ermordete. 
Sie war ſogar die geiſtige Führerin der Geſell⸗ 
haft und hat insgeſamt 234 ſchwere Ein» 
Brüche und Diebſtähle in Weſtfalen und Lippe 
ausgeheckt und veranlaßt. Mit ihr verhaftet 
wurde ihr Spießgeſelle Otto Heimer. Beide 
wurden ins Bielefelder Gerichtsgefängnis ein⸗ 
geliefert. Ein großes Lager von geſtohlenen 
Sachen wurde bei der Teerlütte gefunden. 
* 
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Te en ee 


Welt geſchah 


Eine fenfationelle Entdedung 

Profeſſor Biers 
Eine der gefürchtetſten und quälendſten Krank⸗ 
heitserſcheinungen iſt der ſogenannte „Bran d“ 
(Gangrän), der dann entſteht, wenn ein Körper⸗ 
gewebe durch irgendeine Urſache vom ernähren⸗ 
den Blutſtrom dauernd abgeſchnitten wird. Die 
gewöhnliche Urſache iſt Zuckerkrankheit, Arterien⸗ 
verkalkung, aber auch akute Verletzungen, wenn 
z. B. beſtimmte Körperteile durch Verwundungen 
oder Quetſchungen nicht genügend durchblutet 
werden. 

Bisher mußte man das brandige Glied operativ 
Entfernen, um die Gefahr einer Blutvergiftung 
und die entſetzlichen Schmerzen zu bannen. Nun 
hat Profeſſor Bier, dem die Medizin ſchon 
eine Reihe wertvollſter Entdeckungen verdankt, 
ein Verfahren ausgearbeitet, das den Brand 
ohne Meſſer bejeitigt und den Kranken vor 
der Amputation ſchützt. Es handelt ſich im 
Prinzip um ein Saugver fahren. Um das 
kranke Glied wird eine Abſaugevorrichtung ge⸗ 
legt, die Luft ſolange verdünnt, bis die intenſive 
Saugwirkung eintritt. Schon bei der erſten Be⸗ 
handlung, die etwa eine halbe Stunde lang durch⸗ 
geführt wird, zeigt ſich ein Nachlaſſen der 
Schmerzen und im Verlaufe weniger Wochen 
beginnt die brandige Stelle allmählich einzu⸗ 
ſchrumpfen; der Infektionsherd wird abgedichtet 
und die Lebensgefahr einer Blutvergiftung iſt 
damit beſeitigt. € 

Dieſes geniale Verfahren von Profeſſor Bier 
kann aber, und das iſt vielleicht u. a. das weſent⸗ 
lichſte, vom Patienten ſel bſt durchge⸗ 
führt werden. Nach der kliniſchen Behandlung, 
die etwa acht bis zehn Tage dauern ſoll, kann man 
den Patienten der häuslichen Pflege übergeben 
und nun iſt er imſtande, mit Hilfe des Bierſchen 
Apparates ſich ſelbſt täglich zweimal bis zu zwei 
Stunden und mehr weiterzubehandeln. Nach ver⸗ 
hältnismäßig kurzer Zeit ſchwinden die Schmerzen 
gänzlich, das ſeeliſche und Allgemeinbefinden 
beſſert ſich auffallend und je nach der Schwere 
der primären Erkrankung tritt die Heilung nach 
Wochen oder Monaten ein. 

\ * 


Sich ſelbſt angezündet 


Auf eine furchtbare Art und Weiſe hat ein 


Hamburger Schrebergärtner ſich im Horner 
SL INIUNITIHUUHHUNIRIEIIIUIIUNIUSIUIIUNILIIUILAIIAIIKIU 
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oltshlatt 


der ſchwere Dampfhammer in der Gußſtahlſchmiede der Borſigwerke Berlin⸗Tegel 
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Moor das Leben genommen. Dort hat ſich der 
Sejährige Wilhelm Kofahl aus dem Stadtteil 
Hamm in einem Anfall von Schwermut ſelbſt 
verbrannt. Nach den Ermittlungen der Polizei 
hat ſich Kofahl in einem Geräteſchuppen ent⸗ 
kleidet und ſich dann mit Teer eingerieben. Dann 
zündete er das in dem Schuppen ſtehende Faß 
BR an und hat in den Flammen den Tod ge⸗ 
unden. 


* 


Der „blaue diamant“ verpfändet 
‚Der berühmte blaue Diamant“, der 
einen Wert von 4 Millionen Mark beſitzt und der 
vor 250 Jahren aus dem Auge einer Buddha⸗ 
Statue im fernen Oſten geſtohlen worden iſt, iſt 
von ſeiner jetzigen amerikaniſchen Beſitzerin Mrs. 
MeLean zur Pfandleihe gebracht worden, 
um der Familie den Beſitz der Zeitung „Th 
Waſhington Poſt“ zu erhalten. 2 


Der Stein ſteht in dem Ruf, mit eine m 
Fluch belaſtet zu fein und hat allen feinen 
vorhergehenden Beſitzern großes Unglück gebracht. 
Die meiſten ſind eines gewaltſamen Todes ge⸗ 
ſtorben. Seitdem der Stein ſich in dem Beſitz der 
Familie MacLean befindet, iſt der älteſte Sohn 
von einem Auto überfahren und getötet worden. 


* 


Bär reißt einem Kind die Hand ab 

Ein ſchrecklicher Vorfall trug ſich im Ber⸗ 
liner Zoo zu. Der jährige Herbert Kaſpar, 
deſſen Vater im Zoo Zeitungen verkauft, fütterte 
im Zoo die großen Alaska⸗ Bären. Dabei 
wurde er von einem der Bären an der rechten 
Hand erfaßt. Der Bär riß dem Knaben die Hand 
ab. Ein Zuſchauer ſprang auf die Hilferufe des 
Knaben hinzu und befreite den Knaben. 


* 


Heilquelle mit Typhusbazillen 


Vor dem römiſchen Kaſſationsgericht findet 
zurzeit ein Strafprozeß ſtatt, deſſen Vorgeſchichte 
allgemeines Entſetzen hervorgerufen Hat. Als An 
geklagter ſteht der Hotelbeſitzer Torello Ca p⸗ 


pellini vor Gericht. Er beſitzt in dem italiee | 


nifchen Kurort Pracgchſa nicht nur die Frem⸗ 
Ruh „Appennino“, ſondern ihm gehört 
au 

den Kurort berühmt gemacht hat und von der 
ſämtliche Trinkpavillone und Heilbäder des Ortes 
geſpeiſt werden. 5 


JLNIHUIIEUERUEUEIINIIIUIKULIINULNIIUNNIUNBDELEEARRRLETRIND 


die Heilguelle „La Fredda“, welche 
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